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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelißſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Neuer Wahlrechtskampf?
Jn Berlin finden am morgigen Dienstage r n

lungen ſtatt, die ſich mit dem preußiſchen Wahlrechtskampfe
befaſſen werden. Der Vorwärts ſchließt ſeinen Aufruf: „For-
miert die Sturmkolonnen! Die zweite Etappe der Wahlrechts-
bewegung beginnt!“ Auch in der Parteipreſſe iſt hie und da
zum erneuten Kampfe aufgefordert worden; die Leipziger
Volkszeitung empfahl die Einleitung des Moſſenſtreiks. Wir
haben ſchon betont, daß es erfreulich iſt, wenn aufbegehrt wird
und Kampfesmut hervorbricht. Aber, ſo ſehr wir uns zum
Maſſenſtreik als letztetn politiſchen Wuchtungsmittel bekennen,
ſo ſehr deuteten uns die letzten Tage an, daß die Maſſen jetzt
den Augenblick nicht für geignet halten, um zur Einleitung einer
Aktion zu treiben, die zur Anwendung des höchſten Steigerungs-
mittels entſchloſſen iſt. Das aber iſt entſcheidend. Wir haben
freilich unſere Pflicht zu tun, immer wieder dem Volke zu ſagen
und zu zeigen, daß es ohne den opferreichſten Machtkampf kein
freies Wahlrecht erringen kann. Wir haben weiter immer
wieder vorwärts zu drängen und immer wieder die Maſſen zur
Einſicht, Entſchloſſenheit und Tatkraft aufzurütteln und auf-
zurufen. Aber die Aktion ſelber das haben wir weiter be
tont können wir nicht machen. Die muß in den Maſſen
lebendig ſein, die muß die Maſſe als Lebensnotwendigkeit emp
finden. Dann erſt kommt der eiſerne Wille zur Durchführung.
Die Genoſſin Roſa Luxemburg ſendet uns zu

dieſer Frage einen Aufſatz, den wir gern wiedergeben, zumal
er ſich in denſelben Gedankengängen bewegt. Genoſſin Luxem
burg ſchreibt:

Die Erklärung des Miniſters des Jnnern im preußi-
ſchen Abgeordnetenhauſe, daß die Regierung an eine Wahl
rechtsvorlage nicht im Traume mehr denke, ſtellt unſere Par-
tei erneut vor eine ernſte Entſcheidung. Das glatte Nein, das
nunmehr ohne Umſchweif dem gebieteriſchen Rufe der Maſſen
nach der Beſeitigung der Dreiklaſſenſchmach entgegengeſtellt
worden, iſt eine freche Provokation, ein der Arbeiter
klaſſe hingeworfener Fehdehandſchuh, und zugleich eine offi-
zielle, endgültige Beglaubigung mehr, daß das allgemeine
Wahlrecht in Preußen einzig und allein von der Stvraße und
auf der Straße erobert werden kann. Die parlamentariſche
Aktion in dieſer Richtung hat längſt Bankerott gemacht, was
bei dem Verrat des bürgerlichen Liberalismus gar nicht anders
ſein konnte. Die jetzige Poſition der Regierung zeigt, daß auf
parlamentariſchem Gebiete in der Wahlrechtsſache nicht ein-
mal Scheingefechte mehr zu gewärtigen, daß den Maſſen
nicht einmal die leiſeſten Jlluſionen mehr erlaubt ſind, als
ob ſie von irgendeiner Seite außer von ſich ſelbſt und der eig-
nen entſchloſſenen Aktion eine Wendung der Dinge zu erwarten
hätten.

Offizielle Erklärungen wie die Loebellſche ſind politiſche
Akte, die eine gebührende Antwort erſcheiſchen. Eine Millionen-
partei, die unzählige Male verkündet hat, die Beteiligung des
preußiſchen Dreiklaſſenwahlrechts ſei eine ihrer vornehmſten
und dringendſten politiſchen Aufgaben, ſei ein Ziel, an das
alle Kräfte und die äußerſten Mittel geſetzt werden müſſen,
kann nicht gut ſchweigend eine Herausforderung hinnehmen,
wie ſie ihr wieder geworden iſt. Jm proletariſchen Klaſſen-
kampfe wie in jedem politiſchen Kampfe iſt Schlag auf Schlag
die beſte Taktik, worunter natürlich nicht etwa ein ſinnloſer
Lufthieb, ſondern der jeweilig paſſendſte und wirkſamſte
„Schlag“ als Antwort gedacht werden muß.

Jmmerhin wäre in der heutigen Situation ſogar ein weite
res abwartendes Schweigen, wie wir es ſchon in der preußi-
ſchen Wahlrechtsſache ſeit vier Jahren beobachten, entſchieden
vorzuziehen etwa einem neuen Verſuche mit halben Aktionen,
die nach einigem Anlauf abgebrochen und an den Nagel ge-
hängt werden ſollten.

Freilich gar ſo einfach und ſimpliſtiſch, wie es der ſchrille
Ruf nach dem Maſſenſtreik will, der plötzlich in unſerem Leip-
ziger Organ ertönt iſt, ſind ernſthafte Maſſenaktionen nicht
hervorzurufen. Es klingt ſehr entſchloſſen, wenn man, wie
der Leipziger Artikel, alle Verſammlungen, ſelbſt Straßen-
demonſtrationen und Erörterungen über den Maſſenſtreik ab-
lehnt und nunmehr direkt zum Maſſenſtreik in Preußen mahnt.
Es wäre jedoch Zeit, daß man in unſeren Reihen lernt, daß
Maſſenſtreik nicht „gemacht“, nicht plötzlich an einem ſchönen
Morgen auf Komamndo der Parteileitung und nach ihrem
Taktſtock wie eine militäriſche Parade aufgeführt werden.
Selbſt in einem Lande, wo der politiſche Maſſenſtreik bereits
zur vertrauten, vielfach erprobten Waffe geworden iſt, wie
Jtalien oder Rußland, kann die Parole zum Maſſenſtreik in
jedem einzelnen Fall von der Partei nur dann mit Ausſicht
auf Erfolg ausgegeben werden, wenn die Maſſen durch irgend
welche politiſchen Ereigniſſe oder die wirtſchaftliche Situation
bereits in einen hohen Grad der Erregung und Kampfluſt ge-
bracht worden ſind. Jn Deutſchland hingegen, wo die Maſſen
bis jetzt durch die Parteidiſziplin wie die Gewerkſchaftsdiſziplin
hauptſächlich zum Abwarten erzogen und nur auf
parlamentariſche Wahlaktionen eingeübt ſind, wo ins-
beſondere die preußiſche Wahlrechtsbewegung ſeit Jahren im
Stillſtand verharrt, kann das Kampffeuer und der ſtür-
miſche Elan, wie ſie zu einer erſten ernſthaften Maſſenſtreik
bewegung unbedingt erforderlich wären, nicht von heute auf
morgen künſtlich durch das Machtwort der Parteileitung her-
vorgezaubert werden. Große Maſſenbewegungen haben ihre
Pſychologie und ihre Geſetze, mit denen ernſthafte Führer
rechnen müſſen.

Aber gerade dieſe Pſychologie ſpricht auch dafür, daß es heute
eher ſchädlich als nützlich wäre, wieder irgendwelche Schritte
in der preußiſchen Wahlrechtsſache zaghaft vorzunehmen,
um auf halbem Wege ſtehen zu bleiben und baldigſt wieder zur
Tagesordnung überzugehen. Die Berliner Parteileitung hat
die Loſung zu Maſſenproteſtverſammlungen gegen die Er-
klärungen des preußiſchen Miniſters ausgegeben, und es iſt
ſchon richtig, daß in der jetzigen Situation Maſſenverſamm-
lungen in ganz Preußen wohl als der erſte Schritt geboten
erſcheinen, um die Maſſen zur Aktivität anzuſpornen. Allein
dieſe Verſammlungen hätten nur dann wirklichen Zweck und
Bedeutung, wenn ſie als der Anfang und nicht etwa als das
Ende der Aktion gedacht, wenn der Schwung, die Loſungen,
die ganze Tonart dieſer Verſammlungen von vornherein be-
wußt darauf an gelegt wären, weitere, größere, ſich mit der
Stimmung der Maſſen ſteigernde Aktionen einzuleiten. Zu-
gleich müßte die Loſung zu einer energiſchen Kampfaktion in
die Zahlabende, in die örtlichen Zuſammenkünfte, in die
Werkſtätten und Betriebe hineingetragen, mit Ernſt
und Nachdruck bei jeder Gelegenheit in die Maſſen geworfen
werden. Man kann nie im voraus mit Sicherheit im Namen
der Maſſen für einen beſtimmten Fall beſtimmte Aktionen
in Ausſicht ſtellen. Wozu aber eine Partei von unſerer Größe
auf jeden Fall verpflichtet iſt, wenn ſie einmal eine Aktion
beginnt, das iſt ihr Möglichſtes zu tun, um die Maſſen auf
den Plan zu rufen und ihre Kampfluſt zu entfeſſeln. Die
Schwierigkeiten dieſer Aufgabe in der jetzigen Situation ſind
allerdings nicht zu unterſchätzen. Nach den ſcharfen Kampf-
anſagen, die unſere Partei bereits mehrmals in der preußi-
ſchen Wahlrechtsſache hat verlauten laſſen, nachdem nament-
lich im Jahre 1910 die im ſchönſten Schwung geweſene Maſſen-
bewegung auf halbem Wege abkommandiert worden iſt, dürfte
es nicht ganz leicht ſein, heute die Maſſen wieder auf die Beine
zu bringen und ihnen den Glauben beizubringen, daß es uns
mit den Drohungen einer ſtürmiſchen Volksbewegung wider
das Dreiklaſſenparlament diesmal bitter ernſt iſt.

Jedenfalls aber dürfen wir die Maſſen zum Proteſt aufrufen,
nur falls es uns ſelbſt damit eben bitter ernſt iſt, falls wir
bereit ſind, ſoweit es an uns liegt, bis zu den äußerſten
Konſequenzen den Maſſen voranzuſchreiten. Sollten
hingegen Proteſtverſammlungen jetzt die einzige ſchwächliche
Scheinaktion bleiben, dann iſt es entſchieden beſſer, von ihnen
Abſtand zu nehmen. Die Autorität der Partei bei den Maſſen
wie bei den Gegnern leidet mehr, wenn wir durch halbe
Aktionen und papierne Reſolutionen den irreführenden Ein-
druck unſerer eigenen Unent ſchloſſenheit hervorrufen, als wenn
wir vorläufig weiter in Abwarten verharren. Die Ereigniſſe,
die herausfordernde Stellung der Reaktion, die Bedrohung des
Koalitionsrechts treiben mit Gewalt dahin, daß den Maſſen
in Preußen früher oder ſpäter die Geduld reißen muß und
ſie beim erſten Anlaß mit oder ohne Jinitiative der Partei

mit einem heiligen Donnerwetter in die jetzige reaktionäre
Mißwirtſchaft dreinfahren. Für eine Partei, die zur Füh-
rung großer Volksmaſſen hiſtoriſch berufen iſt, iſt es freilich
ſelten ratſam, ſich von den elementaren Bewegungen der
Maſſen überholen zu laſſen. Doch iſt es immerhin beſſer, daß
wir jenes unvermeidliche Donnerwetter, wie bis jetzt, ab-
warten, als daß wir durch ſchwächliche Halbheiten die Maſſen
entmutigen und ſo ihre Kampfluſt ſchwächen, anſtatt ſie zu
ſteigern.

Flucht des ulbanſſhen Fürſten

Duraz z o, 24. Mai. (Meldung der Agenzia
Stefani.) Jnfolge des drohenden Angriffs der
Aufſtändiſchen auf Durgzzo haben ſich der
Fürſt, die Fürſtin und ihr Gefolge an
Bord des italieniſchen Kriegs-
ſchiffes Miſurata begeben.

Die albaniſche Fürſtenherrlichkeit des Prinzen zu Wied
ſcheint ihrem Ende raſcher entgegenzugehen, als das ſelbſt die
anzunehmen wagten, die ihr von vornherein kein langes Leben
vorausſagten. Von allen guten Geiſtern verlaſſen, ganz auf
ſich ſelbſt geſtellt, ohne Macht und Mittel, dem Aufſtand mit
Erfolg begegnen zu können, hat ſich der Fürſt jetzt vor den auf
Durazzo vordringenden Aufſtändiſchen auf ein italie-
niſches Kriegsſchiff retten müſſen! Es iſt ein gar
klägliches Schauſpiel, das der Fürſt da bietet, der aus Albanien
einen „neuen Kulturſtaat“ zu machen ſich unterfing, und der
nun, wenn er wirklich aus dem Lande vertrieben wird, es in
einem ſchlimmeren und blutigeren Durcheinander zurückläßt,
als es vor dem war. Soweit man von einer „Herrſchaft“
des Fürſten bis jetzt überhaupt reden konnte, ſtützte ſie ſich nur
einigermaßen auf die drei Städte Skutari, Durazzo und
Valona im eigentlichen Jnnern des Landes hat der Auf-
ruhr nie recht aufgehört, und um Ruhe zu ſchaffen, dazu fehlte
dem Fürſten ſowohl das Geld wie auch die Streitmacht. Die
unter dem Kommando von holländiſchen Offizieren ſtehende
albaniſche Gendarmerie iſt viel zu ſchwach, als daß ſie gegen
die aufſtändiſchen Bauern ernſtlich etwas auszurichten ver-

möchte, und ſo hielt es der Fürſt für ratſam, ſich gleich bei
zeiten auf und davon zu machen. Die Aufſtandsbewegung
der Bauern richtet ſich, wie ſchon früher berichtet, vor allem
gegen die Großgrundbeſitzer, von denen die kleinen
Bauern bisher in der ſchamloſeſten Weiſe ausgebeutet und
ausgeplündert wurden. Und es iſt ſo nicht ganz unwahr-
ſcheinlich, daß der Aufſtand auch Eſſad Paſcha als einem
der reichſten Großgrundbeſitzer Albaniens mit gilt. Selbſt
verſtändlich ſpielt dabei auch die religiöſe Frage eine große
Rolle mit; die große Mehrheit des albaniſchen Volkes will
durchaus nicht von einem lande- und glaubensfremden Fürſten
regiert ſein, ſondern ſich ſeinen Herrſcher ſelbſt beſtimmen.

Das iſt im Moment der tatſächliche Stand der Dinge in dem
albaniſchen Wirrſal. Wie ſich da die Großmächte, und nament
lich die meiſtintereſſierten Länder: Oeſterreich und Jta-
lien, in dieſer heillos verfahrenen Lage zurechtfinden wollen,
das iſt allerdings eine ſehr kitzliche und ungemein ſchwer zu
löſende Frage. Will man das albaniſche Volk mit Krieg über
ziehen und ihm einen Herrſcher aufzwingen, für den es nicht
die geringſten Sympathien zu empfinden ſcheint. Das könnte
ſofort die ganze heikle albaniſche Frage wieder in ihr gefähr-
lichſtes Stadium und den mühſam aufrecht erhaltenen Welt-
frieden wieder in ſchwere Gefahr bringen. Denn es iſt
nicht gut anzunehmen, daß die übrigen Mächte ruhig und mit
verſchränkten Armen zuſehen werden, daß Oeſterreich und Jta
lien die verworrenen albaniſchen Verhältniſſe nach ihrem Gut-
dünken und ausſchließlich in ihrem Jntereſſe zu regeln ver
ſuchen.

Jm Augenblick läßt ſich ja noch nicht überſehen, ob die Flucht

des Fürſten nur eine vorübergehende war, oder ob er den Ver
ſuch, das albaniſche Volk „zum Heile zu führen“, für immer
aufgegeben hat Es wäre das das Klügſte, was er tun
könnte, denn Albanien wird erſt dann zur Ruhe kommen, wenn
man das albaniſche Volk über das Land und ſeine Ge
ſchicke ſelbſtändig beſtimmen läßt.

Der Fürſt auf der Flucht vor den Aufſtändiſchen.
Wien, 24. Mai. Aus Durazzo kommen folgende Nach-

richten: Die Aufſtändiſchen haben Durazzo angegriffen.
Vor den Toren der Stadt iſt es zu lebhaften Kämpfen zwi-

ſchen den Aufſtändiſchen und der Gendarmerie gekommen. Die
ſchwachen albaniſchen Gendarmerieabteilungen ſind von den
Aufſtändiſchen überall zurückgedrängt worden. Mehrere der
ſie befehligenden Offiziere wurden von den Aufftändiſchen ge
fangen genommen.

Der Fürſt hat ſich mit ſeiner Familie und dem Gefolge auf
das italieniſche Kriegsſchiff Miſurata begeben.

Durazzo, 24. Mai. Auch die europäiſche Kolonie hatte
ſich mit dem Fürſtenpaar und ſeinem Gefolge auf das ita-
lieniſche Kriegsſchiff zurückgezogen. Die Jnternationale Kon-
trollkommiſſion iſt mit den Aufſtändiſchen in Verhandlungen
eingetreten, um ſie von der Beſetzung Duragzzos abzubringen.
Spät abends iſt die Jnternationale Kontrollkommiſſion in Be
gleitung einer Abordnung der Aufſtändiſchen in Duragzzo ein-
getroffen, um mit dem Fürſten zu konferieren. Dieſer hat ſich
zu dieſem Zwecke mit ſeinem Stabe und dem italieniſchen
Admiral Trifari ſofort an Land begeben und die Abordnung
empfangen. Ueber das Ergebnis der Beſprechungen liegt noch
keine beſtimmte Meldung vor, doch heißt es, daß die Abord-
nung unbedingt die Rückberufung Eſſad Paſchas als
Hauptbedingung aufgeſtellt haben ſoll. e

Geſellſchaftsfäulnis.
Das Neueſte vom Titelſchacher.

Daß die einträgliche und hochpatriotiſche Titelſchacherei des
Hauptgeſchäftsführers des Reichsverbandes gegen die Sozial
demokratie keine einmalige Entgleiſung iſt, Herr Dr. Ludwig
auch nicht als das Opfer eines grundſchlechten „Verführers“ zu
bemitleiden iſt, wie das von einigen ſtaatserhaltenden Blättern
vermutet wurde, geht aus einer weiteren Korreſpondenz hervor,
die denſelben Herrn zum Verfaſſer hat und die nun der Bres-
lauer Volkswacht auf den Tiſch geflogen iſt. Der erſte Brief
lautet:

Dr. Franz Ludwig. Berlin W 57, den 7. April 1912.
Mannfſteinſtraße 1.

Sehr geehrter Herr Doktor!
Wenn Sie ernſthaft den bewußten Titel anſtreben, ſo werden

Sie ſicher darüber klar ſein, daß hierzu größere finan-
zielle Anforderungen erfüllt werden müſſen. Es
handelt ſich um ein abſolut reelles Zug-um-Zug-
Geſchäft. Der geforderte Betrag wird bei einem Notar
deponiert mit der Beſtimmung, daß er an dem Tage verfällt,
an dem Sie den bewußten Gegenwert offiziell in
Empfang nehmen. Jm Falle des Nichtgelingens ſteht der
Betrag unverkürzt zu Jhrer Verfügung, ſo daß Sie abſolut
kein Riſiko eingehen. Jrgendwelche Vorſchüſſe werden nicht
erhoben. Diskretion gegenſeitig ſelbſtver



ſtändlich. Zuvorerſt müßten Sie ſich entſchließen, Jhre
Perſonalien anzugeben.

Jhren diesbezüglichen Mitteilungen ſehe ich entgegen und
zeichne hochachtungsvoll Dr. Ludwig.

In zweiten Briefe wird Herr Ludwig ſchon deutlicher
Dr. Franz Ludwig. Berlin, den 20. April 1912.

Sehr geehrter Herr Doktor!
Geſtatten Sie zunächſt noch die Anfrage, ob Sie appro-

bierter deutſcher Zahnarzt ſind. Jſt dies nicht der Fall,
iſt die Erlangung des Hofzahnarzttitels, die vielleicht
ſonſt mit 85000-—10 000 Mk. zu lancieren wäre, etwas teurer.
Auf jeden Fall aber bitte ich, unſern Briefwechſel zu ver
nichten und mir Jhre Entſchließung baldmöglichſt zu unter
breiten.

Hochachtungsvoll Dr. Ludwig.
Man ſieht alſo, es iſt ein Engros-Geſchäft, das Herr Ludwig

mit Profeſſoren und Hofratstiteln treibt, ein ſehr einträgliches
Geſchäft wahrſcheinlich, denn zwei Profeſſoren und zwei Hof-
ärzte bringen ihm ſchon das rurüde Sümmchen von 100 000 Mk.
Da kann man ſchon über die Unmoral und die Sittenloſigkeit
der Sozialdemokratie herziehen, das monarchiſche Gefühl
rentiert ſich.

Der Kultusminiſter über den Titelſchacher.
Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe äußerte ſich am

Sonnabend der Kultusminiſter über den verſuchten Kauf des
Profeſſorentitels, der durch die Enthüllungen unſeres Genoſſen
Liebknecht in die Parteipreſſe gekommen iſt. Er erklärte, daß
er die beiden Blätter des Vorwärts, in denen die Briefe ent-
halten ſind, der Statsanwaltſchaft übergeben habe, die das
Weitere veranlaſſen wird, man müſſe den Erfolg abwarten. Jn
Preußen ſei der Profeſſorentitel nicht käuflich, in welcher Form
es auch ſein möge. Gegenüber den gravierenden Anſchuldi-
gungen des Vorwärts ſeien eingehende Ermittlungen angeſtellt
worden. Dieſe hätten ergeben, daß der verſtorbene General
v. Lindenau ſich niemals im Miniſterium um die Erlangung
des Profeſſorentitels oder einer anderen Auszeichnung bemüht
habe, weder ſchriftlich noch mündlich. Allerdings konnte feſt-
geſtellt werden, daß vor zwei oder drei Jahren der General
p. Lindenau einmal im Miniſterium geweſen ſei, um ſich bei
dem Referenten um die Verleihung des Profeſſorentitels an
einen praktiſchen Arzt zu erkundigen. Der Referent wäre aber
nicht anweſend geweſen, infolgedeſfen ſei es zu keiner Unter
redung mit ihm gekommen. Der praktiſche Arzt, um den es ſich
handelte, habe den Titel bis heute noch nicht erhalten. Was
den zweiten Fall anbetrifft, den der Vorwärts veröffentlicht
hat, ſo handelte es ſich um einen Dr. Ludwig. Dieſer Dr. Ludwig
ſei im Miniſterium nur dadurch bekannt, daß er ein oder
mehrere Male von ihm verfaßte Schriften dem Miniſterium
überſandt und darauf den üblichen Dank bekommen habe. Er
habe aber niemals, weder ſchriftlich noch mündlich verſucht, die
Erlangung des Profeſſorentitels oder einer anderen Auszeich-
nung für irgend jemand zu erwirken.

Dieſe Erklärung des Miniſters war zweifellos beſtellte Ar-
beit. Der Eindruck, den ſie in der Oeffentlichkeit hervorzurufen
beſtimmt war, ſollte aber dadurch geſichert werden, daß man
dem Genoſſen Liebknecht das Wort abſchnitt. Doch die Antwort
wird ſchon erfolgen. Der Miniſter überſieht nur, daß ſeine Er-
klärung die beiden Titelſchacherer noch mehr belaſten. Denn
wenn wirklich die Titel nicht käuflich ſind, ſo iſt das Treiben der
Lindenau und Ludwig um ſo toller und gemeiner. Aber was
heißt „nicht käuflich?“ Selbſtverſtändlich iſt niemand ſo dumm.
etwa zu behaupten, man könne ſich Titel direkt „kaufen“.
Ach nein, ſo etwas wird viel ſubtiler gemacht. Auf Hinter-
treppen und durch „Beziehungen“, vor allem durch „Empfeh-
lungen“ wird das Geſchäft betrieben. Eine erſte Empfehlung
an einen einflußreichen Unter geordneten kann eine
Empfehlung an einen ſchon mehr mächtigen Vorgeſetzten zur
Folge haben. Dieſe Empfehlung geht dann weiter an die ganz
„Einflußreichen“ und gelangt ſchließlich an die „Maßgebenden“.
Gelingt dies „von Unten auf“, ſo ſind eben 40 000 Mark an die
erſten Anreger und guten Freunde fällig. Jmmer „Zug-um-
Zug-Geſchäft“, nicht wahr, Herr Dr. Ludwig?
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Den Schacher eingeſtanden!
Der Reichsverbands-Häuptling Dr. Ludwig beſtätigt jetzt

ſeinen Titelſchacher, den er nicht leugnen kann, in folgender Er-
klärung:

Die in Nr. 36 des Vorwärts veröffentlichte „Enthüllung“
von Karl Liebknecht hat mit dem Reichsverband gegen die So-
zialdemokratie nicht das mindeſte zu tun. Jch ſelbſt habe aus
Gefälligkeit natürlich nur als Privatmann und nicht als
zweiter Beamter des Reichsverbandes auf Wunſch eines
mir bekannten Arztes Erkundigungen eingezogen, ob es wohl
möglich ſei, ihm den Profeſſortitel zu verſchaffen. Die mir
gegebene Auskunft habe ich auf Grund ſtenographiſcher
Notizen gutgläubig weitergegeben. Mir ſtiegen aber hinter
her Zweifel über die Richtigkeit auf, und ich überzeugte mich,
daß die Angaben unzutreffend waren. Jch habe daher in der
Sache nichts mehr getan, die Beziehungen abgebrochen und
weder einen Pfennig Vermittlungsgebühr gefordert, noch
empfangen. Der betreffende Arzt hat auch den gewünſchten
Titel nicht erhalten.

Zurzeit Dörfel bei Reichenberg i. Böhmen.
Dr. Ludwig.

Selbſt der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie und
die dieſem Verbande naheſtehenden Blätter ſind durch dieſe Er-
klärung nicht zufrieden geſtellt. Der Reichsverband hält wei-
tere Aufklärungen für notwendig; er bemerkt: „Aus dieſem
Schreiben geht hervor, daß der Reichsverband gegen die Sozial-
demokratie an der ganzen Sache vollſtändig unbeteiligt iſt.
Wegen der notwendigen weiteren Aufklärungen ſind wir mit
Herrn Dr. Ludwig in Verbindung getreten.“

Die Tägliche Rundſchau ſagt zu Ludwigs Erklärung: „Dieſe
Limonade iſt matt. Der Staatsanwalt, dem der Kultusminiſter
die ganze Sache zur Unterſuchung anvertraut hat, dürfte den
Fall Ludwig damit kaum für erledigt halten.“

Die Poſt ſchüttelt Ludwig wie folgt ab: „Wenn Dr. Ludwig
hier erklärt, er habe weder einen Pfennig Vermittlungsgebühr
gefordert, noch empfangen, ſo erſcheint die Angelegenheit wohl
in einem milderen Lichte. Jmmerhin aber muß es als ausge
ſchloſſen gelten, daß Perſönlichkeiten mit folchem „Privatleben“
in nationalen Verbänden eine führende Stellung be-

kleiden.“ tDie Germania fühlt inſtinktiv, daß der Zuſammenhang zwi-
ſchen Ludwigs Titelſchacher und dem Reichsverband nicht von der
Hand zu weiſen ſei. Sie ſchreibt: „Wie im Abgeordnetenhauſe
von der Regierung erklärt wurde, iſt die Angelegenheit dem
Staatsanwalt übergeben. Vielleicht erfährt man aus deſſen
Unterſuchung, ob nicht. doch gerade die Beziehungen die
Dr. Ludwig als Geſchäftsfichrer des Reichs verbandes
ber ſeinen Exkundigungen über den Profeſſortitel die Wege
ebneten.“

Die Deutſche Tageszeitung fordert ſcharfe Abrechnung mit
den Titelſchachern. Sie ſchreibt: „Wie weit nün Herr Dr. Lud-
wig in dieſer Sache gegangen iſt, wird ſich ja noch herausſtellen.
Die Staatsanwaltſchaft muß die hier gegebenen Spuren bis
zum äußerſten verfolgen, die Angelegenheit reſtlos aufklären,
und den Perſonen, die Titelſchacher getrieben oder doch zu
treiben verſucht haben, für alle Zukunft gründlich das Hand
werk legen.“

Dr. Ludwig iſt zurzeit angeblich ſchwer krank und befindet ſich,
wie aus ſeinem Schreiben hervorgeht, im Auslande. Von hier
aus wird er zunächſt der weiteren Entwicklung der Sache mit
Ruhe entgegenſehen. Nicht geringe Kopfſchmerzen werden ihm
auch die weiteren Enthüllungen gebracht haben, die unſer Bres-
lauer Parteiblatt über ſeinen Titelſchacher veröffentlicht und
die gar nicht im Einklang mit ſeiner Erklärung ſtehen. Denn
danach hat Ludwig nicht nur mit einem Arzt in Verbindung ge
ſtanden, wie er angibt, ſondern hat auch weiteren Perſonen den
Titelſchacher angetragen.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 25. Mai 1914.

Volksſtimme im Klaſſenhauſe.
Jm Dreiklaſſenhauſe wurde am Sonnabend die dritte Leſung

des Kultusetats vorgenommen. Nämlich das, was man ſo in
der PrinzAlbrecht-Straße dritte Leſung nennt. Die bürger-
lichen Parteien hatten augenſcheinlich nur den einen Wrinſch,
ſo ſchnell wie möglich fertig zu werden. Was von ihrer Seite
vorgebracht wurde, beſchränkte ſich im weſentlichen auf ein biß-
chen Kulturkampfgezänk zwiſchen Nationalliberalen und Zen-
trum. Die beiden Hauptkampfhähne, der ultramontane Heß
und der nationalliberale v. Campe ſetzten noch nach Debatte-
ſchluß ihren Hahnenkampf in Geſtalt ſchier endloſer Bemer-
kungen zur Geſchäftsordnung fort.

Auf eine freikonſervatvie Anzapfung fühlte ſich der Herrſcher
über den preußiſchen Kultus und über die preußiſche Wiſſen-
ſchaft, Miniſter v. Trott zu Solz, doch genötigt, auf die im Vor
wärts vom Genoſſen Liebknecht feſtgenagelten Praktiken eines
Heros des Militarismus, General v. Lindenau, und des Heros
der Reichsverbändler, Dr. Ludwig, die einträchtiglich Ordens-
und Titelſchacher getrieben hatten, einzugehen. (Darüber an
anderer Stelle).

Von der ſozialdemokratiſchen Fraktion ergriff Gen. Adolf
Hoffmann das Wort zu ausgezeichneten Ausführungen
von prinzipieller Schärfe. Er kennzeichnete das Verfrommungs-
ſyſtem, deſſen Hauptopfer die Volksſchule iſt. Und vor dem
Geldbeutel macht auch der Religionszwang Halt. Die alte Ge-
ſchichte von der doppelten Moral und dem zweierlei Maß! Ge-
wiß hat die Kirchenaustritts-Bewegung die Erfolgloſigkeit des
Religionsunterrichts, der in Tauſenden von Stunden Millionen
Kinder mit unfaßbarem Stoff martert, auch bei den Bürger-
lichen katzenjämmerliche Stimmung erzeugt. Aber mit allen
Mitteln wird verſucht, Morſches aufrecht zu erhalten, wird ge-
ſchwindelt, wie die Zentrumsleute mit angeblichen Aeußerungen
aus ländiſcher Sozialiſten es ſo meiſterhaft verſtehen, wird der
Knüppel der Polizei und die eiſerne Fauſt des Staatsanwalts
angerufen, um die freie Jugendbewegung zu erdroſſeln. Der
Kampf um die Jugend hat zu ſolchen abſonderlichen Slüten ge-
führt wie die, daß Freiherr v. d. Goltz als Generalfeldmarſchall
des Jungdeutſchlandbundes nicht gerade proletariſche Einkünfte
begieht. Die Forderung nach verfaſſungsmäßig zuſtehender Ge-
wiſſensfreiheit und freier religiöſer Betätigung iſt allerdings
bei den heutigen Kulturzuſtänden in Preußen undurchführbar.
Sofern nicht eine Reform vom Haupt, dem Kultusminiſter an,
bis zum letzten Glied, dem Poliziſten, vorgenommen wird.
Die übrigen Sachen wurden von den Mehrheitsparteien ſchleu-
nigſt durchgepeitſcht und dem Genoſſen Liebknecht durch
einen Schlußantrag, den die ahnende Rechte beſtellt hatte, das
Wort abgeſchnitten. Man merkte die Abſicht, und mit
zyniſcher Offenheit, die nur von einigen Rednern mit einem
jämmerlichen Mantel des „Rechts“ verhüllt zu werden verſucht
wurde, gab man es zu: Man fürchtete Dr. Liebknechts
Ausführ ungen. Und kniff! Dieſe Kneiferei der Rechten,
dieſes Eingeſtändnis der Schuld, ſpricht für ſich. Die Hellen
wiſſen es: Es iſt etwas faul im Staate. Und als tapfere
Patrioten und Jntereſſenpolitiker hüllen ſie ſich in Schweigen
und Verſtehen. Das Volk aber verſteht auch. Allerdings
ganz, ganz anders

Zwangsweiſes Aufſtehen der Kaiſerhochverweigerer?
Das Regierungsblatt Norddeutſche Allgemeine Ztg. ſchreibt

in ihrem Wochenrückblick:
Die letzte Sitzung des Reichstages iſt von der ſozialdemo

kratiſchen Fraktion zu einer Kundgebung gegen das Ober-
haupt des Reiches ausgenutzt worden, über die man nicht mit
einem Achſelzucken hinweggehen kann. Es handelt ſich hier
um mehr als um ſchlechte Manieren. Es liegt eine wohl
überlegte Demonſtration der monarchiefeindlichen
Geſinnungen der Sozialdemokratie vor, deren regelmäßige
Wiederholung zu erwarten wäre, wenn der Reichstag nicht
die Mittel finden ſollte, in ſeinem Hauſe dem Kaiſertum,
mit dem zugleich er ſelbſt geboren iſt, die gebührende
Achtung zu ſichern. Den bürgerlichen Parteien des Reichs-
tages ſtellt ſich hiermit für die nächſte Seſſion eine Auf-
gabe, die ſie, wie wir hoffen, mit feſter Hand in An-
griff nehmen werden.

Der Vorwärts bemerkt dazu: Wir ſtimmen mit dem Kanz-
lerblatt ſchon darin überein, daß die Haltung unſerer Fraktion
keine Frage um Manieren, ſondern eine der politiſchen
Ueberzeugung iſt, und haben nichts dagegen, wenn ſie eine
Demonſtration genannt wird. Aber eine Keckheit der Regie-
rung iſt es, ſich in eine innere Angelegenheit des Reichstages
miſchen zu wollen. Das könnte der Regierung ſo paſſen, das ge
ringe Maß politiſcher Meinungsfreiheit im Reichstag noch
weiter beſchränken zu wollen und Abgeordneten des deutſchen
Volkes den Zwang aufzuerlegen, gegen ihre Ueberzeugung an
monarchiſtiſchen Kundgebungen teilzunehmen. Wenn ſich die
Herren durch die Nichtbeteiligung unſerer Vertreter an ihren
politiſchen Kundgebungen verletzt fühlen, ſo ſollen ſie dieſe
eben unterlaſſen. Und wenn ſchon am Schluß der Seſſion
ein Ruf ausgebracht werden ſoll, ſo könnte es einer ſein, der
auch auf die Empfindungen der ſtärkſten deutſchen Partei Rück-
ſicht nimmt. Will alſo der Reichstag eine Aenderung treffen,
ſo möge er ſeinen Präſidenten mit dem Rufe ſchließen laſſen
Es lebe das deutſche Volk!

Preußiſche Reaktion in Bayern.
Schon vor einiger Zeit konnten die im Fahrwaſſer der Reak-

tion ſchwimmenden Blätter melden, daß auch für Bayern die
Unterſtellung der freien Gewerkſchaften unter das
Vereinsgeſetz nach preußiſchem Muſter beſchloſſen
worden ſei. Dieſe Meldung wird jetzt d ch die Tatſache be-
ſtätigt, daß das königliche Bezirksamt Neuſtadt dem dortigen
Arbeiterturnverein die Aufnahme von ſchulpflichtigen Mit 3

gliedern verboten hat mit der Begründung, daß der Turnber-
ein dem Gewerkſchaftskartell angehöre, die Gewerkſchaſten
aber politiſche Organiſationen darſtellten.

Die Verfügung des königlichen Bezirksamtes iſt nach vor
heriger Unterbreitung der Angelegenheit an das Miniſterium
ergangen, ſo daß allgemein weitere Maßnahmen der Regie-
rung gegen die freien Gewerkſchaften bevorſtehen.

Damit bekundet das Miniſterium Hertling nur, daß es im
ärgſten Sinne reaktionär iſt. Ein Unterſchied zwiſchen
Preußen und Bayern wird bald nicht mehr zu entdecken ſein.

Deutſches Reich.
Zur Reichstagserſatzwahl in Koburg wird gemeldet, daßdie e des nationalliberalen Reichstagsabg. Dr. Quarcd

zum Staatsraät und Chef der Koburger Miniſterialabteilung
nunmehr vollzogen worden und damit eine Erſatzwahl not-
wendig geworden iſt. Die Wahl iſt von großer politiſcher Be
deutung, denn die Sozialdemokratie kommt hier ernſthaft ins
Spiel. 1912 erhielten: Sozialdemokrat 6199. Nationalliberaler
4740, Fortſchrittler 3540 Stimmen. Jn der Stichwahl ſiegte der
Nationalilberale mit 7960 Stimmen über den Sozialdemokraten
mit 6998.

Die Nationalliberalen haben den Koburger Amtsgerichtsrat
Stoll als Kandidaten aufgeſtellt.

Keine Auflöſung der nationalliberalen Sondergruppen,
Die Nationalliberale Korreſpondenz, das offizielle Organ der
nationalliberalen Partei Deutſchlands, berichtet: „Der Ge-
ſchäftsführende Ausſchuß hat durch ſeinen Unterausſchuß am
Donnerstag, den 21. Mai, unter dem Vorſitz des Abg. Dr.
v. Krauſe in Erfüllung des ihm vom Zentralvorſtande erteilten
Auftrages mit den Vertretern des Reichsverbandes der Vereine
der nationalliberalen Jugend und des Alt nationalliberalen
Reichsverbandes über die Möglichkeit und Zweckmäßigkeit der
Auflöſung beider Verbände verhandelt. Die Vertreter beider
Verbände bezeichneten in eingehender Begründung die Er-
haltung ihrer Verbände im Parteiintereſſe als notwendig
und deren Auflöſung als und urchführbar. Dagegen wurde
auf beiden Seiten der Wunſch laut, zu einer häufigeren perſön-
lichen Fühlungnahme zu gelangen, um Meinungesverſchieden-
heiten möglichſt auszugleichen und Streitigkeiten vorzubeugen.“

Der Militarismus iſt nervös. Auf Antrag des preußiſchen
Kriegsminiſters v. Falkenhayn iſt gegen den Berliner
bürgerlichen Schriftſteller Urich Rauſcher und gegen den
Herausgeber der Münchner Zeitſchrift März, Dr. Theodor
Heuß, Anklage wegen Beleidigung erhoben worden, die in
einem Artikel Rauſchers Kaſernierung der Jugend enthalten
ſein ſoll. Jn dem Artikel wird das Beſtreben kritiſiert, die
Jugend militäriſch zu organiſieren. Dabei wurde auch die
Perſon des Kriegsminiſters erwähnt. Am Sonnabend wurde
nun in Rauſchers Wohnung eine Hausſuchung abgehalten, bei
der von drei Kriminalbeamten einige Exemplare des März und
Briefe des Dr. Heuß beſchlagnahmt wurden. Der Prozeß wird
intereſſant werden.

Regulierung der Fleiſchpreiſe. Jm Regierungsbezirk
Köln werden beachtliche Verſuche unternommen, von Amts
wegen auf die Höhe. der Fleiſchpreiſe einzuwirken. Zwiſchen der
Regierung und den Vertretern der Kölner Schweinemetzger-
innung fanden in letzter Zeit Verhandlungen wegen der
Schweinefleiſchpreiſe im Kleinverkauf ſtatt. wobei man ſich auf
eine Herabſetzung dieſer Preiſe um durchſchnittlich 20 Pfg.
für das Pfund einigte. Dieſes verhältnismäßig bedeutende
Herabgehen der Preiſe beweiſt, wie gut ſich vorher die Fleiſcher-
meiſter aufs Verdienen verſtanden. Aufgabe der Konſumenten
muß es nun ſein, zu kontrollieren, ob es nicht bald wieder mit
neuen Preisaufſchlägen verſucht wird.

England.
Der Homernle- Kampf iſt nunmehr in ſein letztes Stadium ge

treten. Am Donnerstag begann die Debatte zur dritten Leſung
der Homerulebill im Unterhauſe, die heute oder morgen erledigt
ſein wird. Dann iſt das Spiel in der Hauptſache aus, was ſich
auch in Ulſter ereignen mag und welches auch die Schickſale der
noch einzubringenden Homerule- Novelle ſein mögen. Nur noch
vier Wochen braucht die Parlamentsſeſſion anzuhalten und die
Homerule erhält ohne weiteres die königliche Sanktion und iſt
Geſetz. Die Lords, die Konſervativen im Unterhauſe, Ulſter, ſelbſt
die rebellierenden Armeeoffiziere, ſie alle ſind machtlos es ſei
denn, das wirklich die ganze ſtaatliche Grundlage Englands in
Stücke geht. Und ſo weit ſind wir wohl noch nicht

Das alles wiſſen die Konſervativen und die Ulſterleute, und der
Gedanke treibt ſie zur Raſerei. Und ſo verſuchten ſie denn noch
im letzten Augenblicke einen letzten Wurf. Sie griffen zur ſcham
loſen, zyniſchen Obſtruktion. Der konſervative Führer Bonar
Law ging ſo weit, ſich unter dem wilden Jubel ſeiner Anhänger
gegen die Autorität des Präſidenten aufzulehnen was in Eng-
land beinahe der Gottesläſterung gleichkommt. Die Debatte
wurde daraufhin ſofort auf Montag vertagt. Werden die Kon-
ſervativen ihre Obſtruktionsverſuche fortſetzen Das hängt wohl
größtenteils von der heute ſtattfindenden Nachwahl in Loswich
ab. Vielleicht kommt ihnen auch die Regierung wieder entgegen
und erzählt ihnen mehr über den Charakter der einzubringenden
Novelle. Aber wie dem auch ſei, nur noch ein Wunder kann jetzt
mehr die ſofortige Verabſchiedung der Homerulebill verhindern.

Jſt die dritte Leſung erledigt, dann hat die Regierung alle
Trümpfe in der Hand. Die Novelle ſoll nicht im Unterhauſe
ſondern im Oberhauſe eingebracht werden. Das iſt ein Schach
zug der Regierung, der die Konſervativen in Wut verſetzt. Denn
erſtens wird nun die konſervative Mehrheit des Oberhauſes Farbe
bekennen und erklären müſſen, welche Aenderungen der Homerule-
bill ſie wünſcht, und zweitens wird der konſervativen Oppoſition
im Unterhauſe die Möglichkeit abgeſchnitten, die Homerulefrage in
den Mittelpunkt der Diskuſſion zu bringen, bevor ſich nicht im
Oberhauſe zeigt, ob und welche Einigung zu erreichen iſt.

Die Drohung mit der Rebellion, die nie ernſt gemeint war,
war ein vorzügliches politiſches Preſſionsmittel. So vorzüglich,
daß es auf alle zukünftigen politiſchen Kämpfe in England einen
großen Einfluß ausüben muß doch das iſt eine andere Ge-
ſchichte. Aber wie, wenn nun in Ulſter nichts oder ſo gut
wie nichts paſſiert? Dann ſind die Konſervativen in der uner-
träglichen Lage, dem Parlament mit nichts mehr drohen und
nichts mehr erpreſſen zu können. Was Wunder, daß ſie den
kritiſchen Moment ſo lange wie möglich verzögern wollen

Schweden.
Die Militärvorlage. Dem Reichstage iſt am Sonnabend die

Regierungsvorlage über die „Neform der Landesverteidigung“
zugegangen. Danach wird die Wehrpflicht die Zeit vom 20. bis
zum 42. Lebensjahre umfaſſen, während ſie nach dem gegen-
wärtig geltenden Geſetz vom 21. bis zum 40. Lebensjahre be-
ſteht. Die Uebungszeit der Jnfanterie wird auf 340 Tage
feſtgeſetzt. Die Kriegsbereitſchaft wird verſtärkt und Reſerve-
abteilungen werden in großer Ausdehnung organiſiert. Die
Flotte wird aus 8 Panzerſchiffen vom Typ des Panzerſchiffes
Sverige und aus 16 Torpedobootszerſtörern beſtehen. Jn
Hernöſand wird ein Stützpunkt für die Küſtenverteidigung des
nördlichen Schwedens errichtet. Die Geſamtausgaben werden
auf 63 Millionen Kronen für die Verteidigung zu Lande und
auf 80 Millionen Kronen für die Verteidigung zur See ge
ſchätzt. Jn dieſem Jahre ſollen 55 Millionen Kronen bezw.
80 Millionen Kronen gefordert werden. Es iſt eine ein
malige Wehrſteuer auf große Vermögen in Ausſicht

genommen, die zirka 75 Millionen Kronen einbringen ſoll,
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Belgien.
Das Ergebnis der Kammerwahlen. Nach den bis Sonntag
end 10 Uhr vorliegenden Ergebniſſen über die Erſatz
ahlen zur belgiſchen Kammer verteilen ſich die
zu vergebenden Wahlſitze auf 41 Mitglieder der katholiſchen
rtei, 20 der liberalen Partei, 26 der ſozialdemokra-
ſchen Partei und eins der chriſtlichen Demokratie. Die

atholiken verlieren 2 Sitze, die Liberalen verlieren einen und
winnen zwei und die Sozialdemokraten gewinnen
inen Sitzz. Eine Verſchiebung kann noch dahin eintreten,
aß ein Sitz der katholiſchen Partei verloren geht, der den
iberalen zufallen würde.

Rußland.
Nuſſiſche Auslandspolitik. Die Reichsduma begann am

Sonnabend die Beratung des Budgets des Miniſteriums des
uswärtigen. Zu Beginn ergriff Miniſter Sſaſonow
as Wort und führte aus: Ehe man in die Erörterung des
ßudgets eintrete, wolle er mit Ermächtigung des Kaiſers in
en Grenzen des Möglichen ein Bild von der Arbeit der ruſſi-
hen Diplomatie in der letzten Zeit zu geben vexrſuchen. Der
Niniſter konſtatierte mit Befriedigung, daß nach den heftigen
ärſchütterungen im Orient eine ruhigere Periode begonnen
abe. Man ſpüre keine Spannung mehr, die begründeten Be
orgniſſen Raum geben würde, obwohl manche Dinge noch zu
rdnen blieben. Die zutage getretene Solidarität der Mächte
er Tripleentente habe beträchtlich zur glücklichen Löſung der
triſis beigetragen. Rußland fahre fort, ſeine auswärtige
zolitik auf das unerſchütterliche Bündnis mit Frankreich,
benſo wie auf die Freundſchaft mit England zu gründen.
wanzig Jahre lang habe das franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis

zenug Beweiſe ſeiner Fruchtbarkeit gegeben. Die Ueberzeu-
zung von ſeiner Notwendigkeit ſei tief in das Bewußtſein der
eiden verbündeten Nationen gedrungen. Die feſten Bande
egenſeitiger Freundſchaft zwiſchen Frankreich und England

und andererſeits zwiſchen England und Rußland hätten eine
rweiterung des Kontaktes und die Teilnahme Großbritanniens
n den Beratungen geſtattet, was der Sache des Friedens in
inem ernſten Augenblicke ſchon einen wirklichen Dienſt geleiſtet

habe. Das habe Rußland und Frankreich beſtimmt, ihre Ver-
reter in London zu beauftragen, gemeinſam mit dem engliſchen
Miniſter des Auswärtigen eine Reihe von Fragen zu erörtern,
ie ſich auf die endgültige Löſung der jüngſten Verwicklung
ezogen. Der Miniſter glaubt, die Tripleentente, die darin die
Geſchichte des Dreibundes wiederholte, habe jedes Gefühl der
Unruhe in bezug auf ſie verſchwinden laſſen, denn gänzlich frei
von jedem Geiſt des Angriffs trage ſie lediglich zur Erhaltung
es europäiſchen Gleichgewichts bei, immer bereit, mit dem

Dreibund zur Erhaltung des Friedens zuſämmenzuarbeiten.
Der Miniſter ſtellte ſodann feſt, daß die ruſſiſche Diplomatie

ſich bemühe, „Beziehungentraditioneller Freund-
ſchaft mit Deutſchland zu unterhalten. Dieſe alte
Freundſchaft und der Wunſch beider Regierungen ſie zu er-
halten, hätten neuerdings dazu beigetragen, gewiſſe Zwiſchen
fälle beizulegen, welche die guten Beziehungen zu beeinträch-
tigen zu drohen ſchienen. Leider fänden die Bemühungen der
Regierungen in dieſer Richtung nicht immer die Unterſtützung
der Preſſe beider Länder, trotz der Gefahren, die in der Er-
regung ſchlecht begründeten Alarms lägen. Der Miniſter ſprach
den nachdrücklichen Wunſch aus, daß die unnütze Polemik der
deutſchen und ruſſiſchen Blätter aufhören möchte, indem er ſie
zu einer ruhigeren Erörterung der Fragen der gegenſeitigen
Beziehungen einlud, zumal angeſichts des bevorſtehenden Ab-
ſchluſſes eines neuen Handelsvertrages, der nur
unter der Bedingung Früchte bringen könne, daß er den „ge-
rechten Forderungen der vertragſchließenden Teile angepaßt“
ſei. Um dieſes Ziel zu erreichen, ſei es unerläßlich, daß die
Lerhandlungen ſich in ruhiger Atmoſphäre vollzögen, nicht ge
ſtört von dem Lärm andauernder Vorwürfe Und Verdächti-
gungen, die gegenſeitige Gereiztheit und Mißtrauen ſchüfen.

Zum Schluſſe kündete Sſaſonow mehrere Geſetzesvorlagen an,
die der Herbſtſeſſion vorgelegt werden ſollen.

Rechtsanwälte unter Polizeiaufſicht. Der Miniſter des
Innern Maklakow hat dem Senat einen Vorſchlag unter
breitet, alle Rechtsanwälte unter Polizeiaufſicht
zu ſtellen und ihnen zu verbieten, Kriminalprozeſſe zu
führen.

Mexiko.
Eine neue Schandtat. Nach der Einnahme von Tepic ſind

über 200 Kriegsgefangene erſchoſſen worden. Deutſches
Leben und Eigentum iſt bisher in Tepic unverletzt.

Carranza und die Friedensverhandlungen. Der Delegierte
Vaſoenoeles beſtreitet, daß er als Vertreter Carranzas in Nia
gara Falls ſei. Er wird mit der Waſhingtoner Abordnung der
Konſtitutionaliſten konferieren, und es iſt möglich, daß dann
eine endgültige Erklärung veröffentlicht wird, unter welchen
Vorausſetzungen Carranza an den Verhandlungen teilzunehmen
bereit wäre.

Carranza ließ der engliſchen Botſchaft in Waſhington mit-
teilen, daß er Leben und Eigentum der Fremden in dem von
ſeiner Partei beherrſchten Gebiet nach Möglichkeit ſchützen
werde. Die britiſchen Konſule berichteten der Botſchaft, daß
die britiſchen Untertanen nach Nordmexiko zurückkehren und
nicht mehr in Gefahr ſind.

China.
Die Abwürgung der Verfaſſung. Die Ausarbeitung des

„neuen Wahlgeſetzes“ wurde zu Ende geführt. Juanſchikai will

gleich nach der Beſtätigung des Geſetzes die „Wahlen“ aus-
ſchreiben. Das Parlament, das ſetzt ünr eine beratende
Körperſchaft ſein wird, ſoll im Februar zuſammentreten.

Veking, 24. Mai. Der General Tſin-Schouan wurde
überführt, mit dem Weißen Wolf insgeheim in Verbin-
dung geſtanden zu haben. Er hatte ſeine Beihilfe zu einer
großen Revolution zugeſagt. Das Kriegsgericht ver urteilte
ſt t General zum Tode, Das Urteil wurde ſofort voll-
treckt.

Aus der Partei.
Sieg der ſpvzialiſtiſchen Einigkeit.

Aus London, 23. Mai, ſchreibt uns unſer Mitarbeiter:
Die Urabſtimmung der Britiſh Socialiſt Party über die Vor-
ſchläge zur Herſtellung der ſozialiſtiſchen Einigkeit in Eng-
land iſt beendet. Sie hat eine Mehrheit zugunſten
der Einigungsvorſchläge ergeben. Die Verhand-
lungen und die Einigungsvorſchläge ſind, wie erinnerlich, unter
der energiſchen, aber taktvollen. Mitwirkung der Jnternatio-
nalen Sozialiſtiſchen Büreaus, das zu dieſem Zwecke im De-
zember v. J. auch eine Plenarſitzung in London abhielt, zu-
ſtandegekommen. Die Vorſchläge ſind die folgenden: 1. die
B. S. P. folgt dem Beiſpiel der beiden anderen ſozialiſtiſchen
Organiſationen Englands, der Jndepedent Labour Party und
der Fabiſchen Geſellſchaft, indem ſie ſich der Arbeiter-
partei anſchließt; 2. die drei ſozialiſtiſchen Organi-
ſationen bilden ſodann eine Föderation zu Pro-
paganda- und ſonſtigen Zwecken unter Beibehaltung ihrer un-
abhängigen organiſatoriſchen Exiſtenz.

Nachdem der Anſchluß an die Arbeiterpartei vollzogen iſt,
werden die drei ſozialiſtiſchen Organiſationen an die Schaf-
fung eines gemeinſamen Rates ſchreiten. So dürfte
die Einigung in kürzeſter Friſt vollzogen ſein, und die eng-
liſchen Arbeiterbewegung wird nicht nur auf dem Wiener
Jnter nationalen Kongreß, ſondern ohne Zweifel
auch ſchon bei den nächſten allgemeinen Parla-
mentswahlen, wann immer ſie auch ſtattfinden mögen,
als eine geeinigte Partei erſcheinen.

Mit dem Siege der ſozialiſtiſchen Einigkeit beginnt ein neues
Kapitel in der Geſchichte der britiſchen Arbeiterbewegung.
Lang und ſchwer iſt um dieſen Erfolg gekämpft worden und
große Hoffnungen werden auf ihn geſetzt. Die B. S. P. ver
einigt noch immer in ſich viele der hingebungsvollſten und klar-
denkendſten Klaſſenkämpfer und das gründlichſte ſozialiſtiſche
Wiſſen, das England aufzuweiſen hat. Dieſe Kräfte, die in-
folge der Jſolierung der B. S. P. bisher entweder brach lagen
oder in falſche Bahnen gelenkt wurden, werden nun endlich
freigeſetzt, um vereint mit der Arbeiterbewegung für ſie. und
in ihr zu wirken. Um erſprießlich zu wirken, wird die B. S. P.
viel Klugheit, Takt und Geduld an den Tag legen und ſich
vor allem mit der Js L. P. aufsengſte verſtändigen müſſen.
Dann werden die Mühe und die Selbſtüberwindung reichlich
gelohnt werden in der raſchen Entwickluyg der Arbeiterpartei
zur klaſſenbewußten Sozialdemokratie und zu ihrem Aufſtieg
zur politiſchen Macht.

Gewerkſchaftliches.
Das Taylorſyſtem droht!

Die Deutſche Jnduſtriebeamtenzeitung berichtet: Durch die
Fachblätter geht „von zuverläſſiger Seite“ die Mitteilung, daß
die A. E. G. mit dem bekannten amerikaniſchen Organiſator
„wiſſenſchaftlicher“ Betriebsführung Frank B. Gilbreth einen
zweijährigen Vertrag abgeſchloſſen hat zwecks Einführung der
wiſſenſchaftlichen Betriebsführung in den Fabriken der Ge-
ſellſchaft. „Die Arbeit,“ heißt es wörtlich, „wird ſofort in
Angriff genommen werden. Zwei Aſſiſtenten Gilbreths ſind
bereits in Berlin eingetroffen, und Mr. Gilbreth ſelbſt be-
findet ſich mit vier weiteren Aſſiſtenten ſchon unterwegs nach
Deutſchland.“ Die Zeitſchrift für Praktiſchen Maſchinenbau,
die deutſche Ausgabe der American Maſchiniſt, bringt an
anderer Stelle intereſſante Einzelheiten über die beabſichtigte
neue Fabrikorganiſation. Gilbreth hat ein Buch verfaßt über
die Wiſſenſchaft des Mauerns. Er ſtudiert die Hand-
bewegungen der Arbeiter und hält den Weg, die die Hände
beſchreiben, mittels elektriſcher Glühlampen im Bilde feſt.
Aus dem Bilde beſtimmt er alsdann den kürzeſten Weg und
lehrt die Arbeiter, dieſen einzuhalten. Viel überflüſſige, zeit-
raubende und kraftvergeudende Bewegungen, die bisher voll-
kommen unbeachtet geblieben ſind, werden auf dieſe Weiſe ver-
mieden, und die Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter wird ohne
Mehranſtrengung bis auf das doppelte erhöht. Gilbreth
bedient ſich dabei keiner weiteren Apparate als der Stereoſkop-
Kamera und der Kinematographen, bemerkt dazu die Zeitſchrift
für Praktiſchen Maſchinenbau.

Alles ſchon dageweſen, ſagt Ben Akiba. Das Prämien-
lohnſyſtem, auch eine engliſch- amerikaniſche Erfindung der
Fabrikorganiſation, war in einer früheren Zeit, die nicht näher
beſtimmt iſt (es dürften die 80er oder 90er Jahre geweſen ſein),
in dem Betriebe von Ludwig Loewe u. Ko. nach Dr.
Heinrich Reichelt eingeführt. Wenn für eine Arbeit
hundert Stunden zu einem Stundenlohn von 50 Pf. angeſetzt
waren, ſo erhielt nach dieſem Syſtem ein Arbeiter, der die
Arbeit in 80 Stunden fertig brachte, alſo der Fabrik 10 Mk.
Arbeitslohn erſparte, eine Prämie von zwei Mark.
Schufteten nun die Arbeiter ſo, daß der Durchſchnittsarbeiter
die Arbeit in 80 Stunden fertigbrachte, ſo wurde bei der näch-
ſten Feſtſetzung der Arbeitszeit für die gleiche Arbeit die
Normalzeit von 100 auf 80 Stunden herabgeſetzt und der
Arbeiter mußte ſich ſchon ganz gewaltig anſtrengen, um über-
haupt noch eine Prämie zu bekommen.

Man ſieht, was bei der wiſſenſchaftlichen Betriebsführung“
für den Arbeiter herausſpringt. Deshalb wird er ſich beizeiten
mit aller Macht wehren müſſen, ehe ihm dieſe „Reform“ übo
den Kopf wächſt. Die Organiſationen müſſen dieſer wichtigen
Frage entſprechende Aufmerkſamkeit zuwenden.

Die Bewegung der Flaſchner und Jnſtallateure in Baden iſt noch
nicht beendet.

Es wurde berichtet, daß der Streikder Flaſchner und
Jnſtallateure in Karlsruhe, Freiburg, Konſtanz und
Singen beendet ſei und die Streikenden dem Ergebnis der
Verhandlung faſt einſtimmig zuſtimmen.

Dieſe Meldung iſt nicht richtig. Tatſache iſt, daß Verhand-
lungen ſtattgefunden haben und daß die Verhandlungs-
kommiſſion beiden Parteien für die einzelnen Orte Vorſchläge
machten, die unter andern eine Erhöhung der Stundenlöhne
um 3--4 Pfg. vorſehen und ab 1. April 1915 die 56ſtündige
wöchentliche Arbeitszeit.
Jn Karlsruhe und Freiburg wurden dieſe Vorſchläge
jedoch nicht faſt einſtimmig akzeptiert von den Arbeitern. Die
Meiſter brachten nur eine ſehr geringe Majorität für die An-
nahme auf. Jn Singenund Konſtanz iſt. der Streik
noch nicht beigelegt, da die Meiſter dort erneut weſent-
liche Gegenvorſchläge machten, denen die Arbeiter nicht zu-
ſtimmen können. Auch in Freiburg haben die Meiſter, nach-
dem ſie den Vorſchlägen zugeſtimmt haben, noch eine Reihe
Wünſche vorgetragen, die auch kaum auf Erfüllung hoffen
dürfen. Es kann alſo keine Rede davon ſein, daß die Bewegung
der Flaſchner und Jnſtallateure in Baden beendet iſt.

Zum Kampf in der Solinger Waffeninduſtrie. Die vom
Oberbürgermeiſter Dicke vor einigen Tagen eingeleiteten Ver-
tändigungsverſuche ſind an der Hartnäckigkeit ge-
ſcheitert! Die Unternehmer lehnen es ab, die bereits vor
Ausbruch des Kampfes beſtandenen Verträge, nach denen
ſie nur dann Arbeit nach auswärts und zu tariflichen Preiſen
vergeben dürfen, wenn die Organiſationen am Orte nicht ge-
nügend Arbeitskräfte vermitteln können, anzuerkennen. Die
Waffenarbeiter beſchloſſen in ihrer letzten Verſammlung ein-
ſtimmig, den Kampf, der nun bereits 12 Wochen andauert,
ſelbſt dann weiterzuführen, wenn der Solinger Unter-
nehmerverband zur Geſamtausſperrung ſchreiten ſollte. Außer
den fünf Streikbrechern, die ſchon bei Beginn des Kampfes vor-
handen waren, haben ſich bisher trotz aller Bemühungen der
Fabrikanten keine weiteren Arbeitswilligen gefunden.
Dachdeckerſtreik in Bunzlau. Wie ſchon m m war,
iſt es nun doch zum Ausſtand gekommen. Die Unternehmer
wollen, daß der Tarif im Baugewerbe auch für die Dachdecker
und Hilfsarbeiter Geltung haben ſoll. Dagegen wandten ſich die
Arbeiter mit aller Entſchiedenheit. Da ein letzter Verſuch zur
Einigung an dem ablehnenden Verhalten der Dachdeckermeiſter
ſcheirerte, beſchloß eine Verſammlung der Dachdecker einſtimmig,
am Freitag die Arbeit einzuſtellen.

Brauereiarbeiterſtreik in Kaſſel. Die Herkulesbrauerei in
Kaſſel, von der wir am Freitag meldeten, daß ſie zur Aus-
führung der von den ſtändigen Arbeitern verweigerten Ueber-
ſtunden 16 Hintze-Gardiſten eingeſtellt hat, hat am Sonnabend
morgen ihre ſämtlichen Arbeiter ausgeſperrt. Der
Kampf wird nunmehr wahrſcheinlich auf alle Brauereien in
Kaſſel übertragen.

Eine Kutſcher-Ausſperrung in Charlottenburg. Die Firma
Breiteilung, die für die Stadt Charlottenburg die Müllabfuhr
beſorgt, hat am Freitag ſämtliche bei ihr beſchäftigten Kutſcherund Verlade-Arbeiter, 91 an der Zahl, ausgeſperrt, weil die
Kutſcher ſich weigerten, am Himmelfahrtstage Müll abzu-
fahren. Seit dem Jahre 1910 iſt dieſes Verlangen nicht mehr
an die Arbeiter geſtellt worden. Wahrſcheinlicher iſt, daß die
Firma ſich des Tarifvertrags entledigen möchte, der zwiſchen
ihr und dem Transportarbeiterverband beſteht. Der Transport-
arbeiterverband hatte verſchiedentlich Differenzen beizulegen;
vielfach wurde den Leuten mehr Arbeit zugemutet, als fonſt
üblich iſt. Die Firma hat jetzt aus ihrer Müllverwertungs-
fabrik in Seegefeld eine Anzahl Arbeiter nach Charlottenburg
als Arbeitswillige virrigiert. Der Transportarbeiterverband
bemühte ſich ſowohl bei der Direktion, wie auch bei dem Magi-
ſtrat von Charlottenburg und bei dem Vorſitzenden des Eini-
gungsamts der Stadt Charlottenburg, Einigungsverhandlungen
mit der Firma herbeizuführen. Die Direktion hat aber dem
Vorſitzenden des Einigungsamts auf Anfrage mitgeteilt, daß
ſie nicht bereit ſei, ſich dem Einigungsamt zu ſtellen. Sie will
wahrſcheinlich verſuchen, mit den Streikbrechern, die zum
Teil ältere Leute ſind, die Arbeit zu bewerkſtelligen. Bei der
ſchweren Arbeit dürfte das kaum gelingen, zumal das angehäufte
Müll ſchon drei Tage auf den Höfen lagert.

Erfolgreiche Lohnbewegungen der Brauereiarbeiter. Von den
diesjährigen Lohnbewegungen der Brauereiarbeiter iſt eine der
größeren beendet, und zwar die in Straßburg i. E. mit zirka
800 beteiligten Perſonen. Jm Oktober vorigen Jahres ſchloſſen
ſich die Brauereien in Straßburg und Umgegend zu einem Ver
ein zuſammen zur gegenſeitigen Unterſtützung und zur Wah
rung der Jntereſſen bei Tarifabſchlüſſen. Damit kamen ſie den
Wünſchen der Brauereiarbeiter inſofern entgegen, als durch die
Vereinsgründung die Grundlage zur einheit-
lich er Verhältniſſe gegeben war. Die Brauereiarbeiter haben
durch den jetzigen Ortstarif gute Erfolge erzielt. Die Lohn-
erhöhungen betragen während der vierjährigen Tarifdauer
mindeſtens 3 Mk. pro Woche; einzelne Ausnahmen erhalten
zum Ausgleich ſogar bis 6 Mk. Lohnzulage ſofort. Falls der
Vertrag ein Jahr über die vereinbarte Dauer beſtehen bleibt,
erfolgt eine weitere Lohnzulage von 1 Mk. Die Arbeitszeit
wurde verkürzt auf 914 Stunden im Winterhalbjahr; auf 934
und ſpäter auf 91 Stunden im o wer rieyr für Bier
fahrer auf 10 bezw. 1054 Stunden. Die Brauereiarbeiter in
Straßburg i. E. ſind ſo gut wie vollzählig organiſiert; dem
Organiſationsverhältnis entſprechen die Erfolge ihrer Lohn-
bewegung.
wwweeeweweeeeeennewo]wW-oow—OGHGEefwreoe ſnſGwwfWt nun
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575

Atlarnfa 775
W Doppelbowett 975

das modern geleitete, grosse:

e tt BeweisDamen-Putz
auf der vollen Höhe der

XXIIIIIXXXX,X,I1IIIIII III

Leistingeiähigrett

keingte Tagul- und Iitzen- Hüte
XXXX.X.DDD0DDDDDDGA=0DDCDDCDCCkSCkDDccua Mark 3. 95 4.95 5. 95 7. 95 per Stück.

Neueste Formen und alle modernen Farben,

Strohhüte n
xIXX—MoDDvv—0DDDDSS=—=DuDamen-Put d. üncei,

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins,

Halle (Saale), Leipzigerstrasse 69. r
Vor Einkauf bitte meine Schaufenster zu besiehtigen.

Preiſe
Kleine Anzeigen

'Zeile koſtet Die einſpaltige KoloPfenni g.
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Bei 5- und mehr-

Aunghweſtellen fu

Zigarrenhandlung v. A.
E.

2 J
7 J. P.

E.Materialwarenhdl. v. G.

entgegen.

III

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,

Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

e m da adr „Kleine Anzeigen“

Albrecht, Lindenſtraße 54
Bendlin, Torſtraße 43

Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
Leuſchner, Mittelwache 9
Jungmann, Pfännerhöhe 33
Gerig, Triftſtraße 28.

e d2dd ad

per v von

Verkäufe. fahren

1384] verkauft für
nur 35, 42, 55 Mark

H. Schindler,
Kleine Ulrichstrasse 35.

2 Damen- und
Herren-Räcder

mit PFreilauf, tadellos erhalten,

kauf. Sie bill. u. gut bei

Olln Hünster,
586] Marktplatz 24.

Fahrrad m. Frlf. ba en. bill. z.verk. Gr. Ulrichſtr. I. [13882 guterhalt. er n
(Mittel-Figur) zu verkaufen

2

J geh aueilig zu z
1389] r. Goſenſtr. 13, II. I.Wiener e S
z. verk. Karlſtr. 21, H. p. r. [1887

Den

bringtuneneebend

konkurrenzloses

Sonder-
Angebot!

IIIII II

II

421

F. i 73 le Bettſtellen m. en DirVelgece S Fegt nd bill.zu verk. Sch W i [1416
Gebrauchte 1 ſchläfrige

Bettstelle mit Hutratze
*572] billig zu verkaufen

Ludw. Wuchererſtr. 62 i. Laden.
Kinderwagen,große wagen beſtes Fabrikat

zu ſehr billigen Preiſen.
Bruno Rolle, Reilſtr. 33. [1263
Speiſe-Kartoffeln, 265 gir bei

R Fieise SDölau,
Kirchſtraße 24.

Futter- Kartoffeln
verkauft Martin, Dölan. [*566 Verloren.Grude-Heſen S

Kleiner Anzeiger.
Große Berngtein-Brosche Tanz

Pſnſtimen

in großer Auswahl.

Zu beziehen durch die

Halle, Harz 29.

Nur noch 2 Tagol

III
III

Bumenfell.

Trotz der sohlechtesten
Witterung ist der Aufenthalt

im Cirous sehr angenehm.
Heute, Montag 820

g. äulo Vorctellune
nstag d. 26. Mai or.

vorl, gr. Vorctellung
Puppchen das Operettenpfers

zu sehben, sowie

Der Mann in der
eisornen Kugel.

ist allein wert, den Oircus zu
besuchen. 1424

Billige Eintrittspreise. Städt.
Billettsteuer trägt d. Direktion

Dienstag abend Kann jeder
Erwachsene ein Kind bis zu
12 Jahren frei im Oircus ein-
kühren. Hochachtend

Die Direktion
Algeweine Ortnranennane Nſinn

der tat Herrehurg.
Einladung u Ausſchuhſizung

den 4. Juni 1914,
abends 8, Uhr, im Tivoli

Tagesordnung:
1. Bericht der Rechnungsreviſoren.
2. Vef lußfaſſung über Abnahme

der Ja n7 ahresberienehm migu a der neuaufge

nſtordnung.m
Die Herren Ausſchußvertreter

werden hierdurch zu dieſer Sitzunergebenſt eingeladen. s
Werſeburg, den 23. Mai 1914.

Der Vorſitzende e Vorſtande

e

beiOptiker ar sohaofol,

Gr. Steinstr. 29.
Jede ärztliche Verordnung sofort.

Volksbuchhandlung,

billige

Hutschachteln

Koffer
Preise. o

Coupeékoffer 70 85.75
Coupéekoffer van Fiber, 1500 1080 69

Blusenkoffer japanisches Rohr, 6.78 5.25 375

e e56.00 3.25 200

Hängematten 600 425 2

C. F. Ritter,
Halle a. d. S., Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.

1418) lmeringe 5 Pf.
Dienstag träp7 eintreſend:

feinste butwritche Leeffsche
zu bekannten, billigſten Preiſen.

Neunartt-Fitch Halle

Jnh.: Karl Pfolffer,Geiſte ne 33. Teleph. 658.

Feuerzeuge 10.
7 Feuerſteine 105

20 Dochte 10

nur kurze Zeit 1085
Leipzigerstrasse 33,neben Kaiſer Iutomat.

Pſingstkarten,
AnsiechtsKarten,
Schmucksachen,
Haarschmuele,

Rucksäecke,
Badehosen ete.

empfiehlt billigſt 1422
Iisbeth Andre geh Kel,

Lieferung für alle Arankenkassen.

Schlafſtelle n. Mittagtiſch offenm ſten vhrka ſener fe

Delitzseh. Delitzseh.
Laden mit Stube

paſſend für Barpier od. Schnei-
der per Juli billig zu vermieten. Anſtegen an [*582

L. Baum, Kohlſtraße 3.

J Kaufgeſuche.
Alle Arten Heilkräuter,
800] friſch oder getrocknet,

kauft auch in dieſem Jahre
Teeſabrik, Gr. Märkerſtr. 67.

Wörmlitzerſtr. 12, Ecke Wolfſtr.

Uhie n 10
per V 26 20 15 Pf.

C

ddelsardinen 35* Waſchgefäße n
rach von an Zander u lause Lach 35* Mitglied d. Rabatt Sperhe

eräuſn Stück, 7 von e
Sardelien feinſte Grode Goſenſtrade 30. a

per Pfund nur Wegebarte des Thürinng

and Fraukenwalie:

nehzt Sommerfahrplaun 191

Preis 40 Pfg.
Volks-Buohhandlung

Korlaldemokraficher Verein

J«organ-licbenweräa, ren
Torgau

Unseren Mitgliedern zur
Nachricht, dass unser Mit-glied, der Dreher

Ernst Rosenow
am Sonnabend, nachmittags4 Uhr, infolge Betriebsuntaſjs
verstorben ist.

Ehre seinem Andenken
Der Vorstand.

Dienstag den 26., nachmitt
2 OUhr, von der Leichenbal
aus statt.

Die Beerdigung HKndet

end, mittagsentſchlief nach vpurzem ſchwerem

Leiden meine liebe Frau, unſere
betzensgute Mutter und Groß

Frau Wilhelminoe Erge
geborene Heesler. 581

Dies zeigen tiefbetrübt an:
Wein a. d. S. Larl Erge u. Kinder.

gegen

in Silberfaſſun
nachmittag zwiſchen 2 3 Uvon Alte ramenade bis obere
Steinſtraße verloren asangen
Gegen Belohn. abzugeben 579Alte Promenade 10, re

Arbeitsmarkt.
Feilenhauer,

h b glichſt
u

n auf ei epro Wo nisO re uät Aiet rn zgtun-
denlohnes unt.zpdolf Woſſe, S a a
beten.

am Spnnige

Vollſtändig zerlegbarer Sport
wagen, faſt neu, billig zu verk.
1390] aße 30, II.

8gpte geren e r

Schneiderin weiße Bluſe ver
loren vom Zoolog.

rase bis Ecke
taur.

[Termietungen.
Freundl. Wohnung, 60 Tlr., zuverm. Böübergerweg 55. lisss

ine F rzwif Ammendorf
u. Wörmlitz ver ren gegangen.

Gegen Belohnung abzugeben
*575] Hauptſtraße Nr. 16.

Zwei tüchtigeKlempner u. instühuteure

esueht
erſtraße 5.

n dauernd
erl

Bäcker- Lehrling s
n ofort gute Lehrſene

ung ſpr. utes Taſchen
eiſe wird tRäheres:

Abonnenten
erhalten auf Anzeigen bis zu

ückgabene 50 Rabatt.

pell na na VerChutbe

6 Zeilen
r Abonnements Quittung im

(Klavier u. Violine)
n n. rerOfferten unt. A. s Vligalten g. e

d. Ztg. erbeten. *553
Hüte e ſ tn u. eangef. Hment t nene z

UnſerVolkspark, Hunh. “e
ghapter Saal wird den vereh rl.

einen er kſchaften z. Aba Verſammlunge r
liche n gn wollt a i
v er Ateiten (Hoch
zeiten uſw.).

Echte Wagner, Nuß- ß und
Molkereihutter, div. Küſe,
Flaſch. -Blere, Sauerbrunn. 2e.

in bekannter Güte bei
A. Ludwig reiner

Pa. Leinöl Firnis, e.1024] Sichel-Leim di ſt elebt. Aulertt, en. Ca. n

BäckereiKonditorei Vönirer, Seine
Neuksun, Delbrückſtrabe 39 Makulatur ertanſt

Expeditlon Volksblatt-

Zerſgiedenes

Am Don
Volkspark
ſtatt. Dieje
ſind, werde

Wahl
Entſprech

das Verſich
ſchlagsliſten
Vorſchläge d
und die de
ſammenbrac

Mittwod
4 Uhr,
ſtraße 1, I,
Vorſtandsm
kaſſen in F
Wahl beſitz
mit Wahlku
Amte gekon
vorgänger g

Natürlich
nicht vorübe
die freien
Flugblatt a
freien Gew
deutung“ be
es in dem 2

der Soziale
Dieſer Wide
Behauptung
zeichnung
beſteht nur
„Ausſchuß“
Behörden e

Das ern
in einer i
Wähler ſch
ſchaften

am Mittwe
Die Wahl
beiterſek

Ein Hein
nunmehr a
und Staub
ſteht die n
wie er beſ
und doch ſo

anpaßt. W
praktiſch un

Arbeitertur
ſtunden beſ

Durch eit
Turnhalle
fand bereit
des Turnve
Aufführung
das Keulen
infolge der
auch das 2
ſich bereits
wärtigen G
durch das
die ſtattlich
ſtimmungst
Genoſſe B
rede und ſo
turnbewegu
mußten zur

und eifrige
zur Verfüg
turnbewegr
Turnern ei
niederzuhal
Seite auch
hallen entze

das hat di
erfolgte Po
deutlich mi
Pflichten ſi
daranſetzen
Deutſchen

Deutſche
Mitglied
einer Turr
bewegung.
des Baues
Pflicht der

zunutzen d
lebhafte A.
einem dre
Lied ſteige
Geräte du
dann folgt

Es war
reichliche

vermochte.

Wegen

unerlaubte
teile zu ve
Friedma
Leipzigerſt
klagt wege

aus Halle,



auerha
billigſt.
Klausl

z 12.
ereins

I

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 120 Halle (Saale), Dienstag den 26. Mai 1914 25. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. Mai 1914.

Achtung, Parteifunktionäre!
Am Donnerstag, den 28. Mai, abends 8/2 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung des Vorſtandes und der Diſtriktsführer
ſtatt. Diejenigen Diſtriktsführer, die am Erſcheinen verhindert
ſind, werden erſucht, ihren Stellvertreter zu beauftragen.

Das Parteiſekretariat.

Wahl der Beiſitzer für das Verſicherungsamt.
Entſprechend den Vorſchriften der Wahlordnung hat nunmehr

das Verſicherungsamt der Stadt Halle die eingegangenen Vor
ſchlagsliſten für die Vertreter der Verſicherten veröffentlicht. Die
Vorſchläge des Gewerkſchaftskartells haben die Bezeichnung „Liſte A“
und die des „Sozialen Ausſchuſſes“, der nur 12 Kandidaten zu
ſammenbrachte „Liſte B“ erhalten. Die Wahl findet bereits
Mittwoch, den 27. Mai, nachmittags von 3 bis
4 h Uhr, im Sitzungszimmer des Gewerbegerichts, Schmeer-
ſtraße 1, I, links, ſtatt. Als Wähler kommen bekanntlich ſämtliche
Vorſtandsmitglieder der Orts, Betriebs, Jnnungs- und Erſatz
kaſſen in Frage, und zwar diejenigen, die dieſes Amt zur Zeit der
Wahl beſitzen. Wer vom Verſicherungsamt eine Wahlaufforderung
mit Wahlkuvert nicht erhalten hat, weil er erſt nachträglich zu dem
Amte gekommen iſt, hat ſich das Wahlkuvert von ſeinem Amts
vorgänger geben zu laſſen.

Natürlich kann der „Soziale Ausſchuß“ auch dieſe Gelegenheit
nicht vorübergehen laſſen, ohne eine Niederträchtigkeit gegen
die freien Gewerkſchaften zu begehen. Er verſchickt nämlich ein
Flugblatt an die Wähler, in dem er von den „ſogenannten
freien Gewerkſchaften“ ſpricht, die der Wahl „keine beſondere Be
deutung“ beimeſſen uſw. Die Liſte des Kartells enthält, ſo heißt
es in dem Wiſch, „abhängige“ Gewerkſchaftsbeamte, dagegen ſchlage
der Soziale Ausſchuß „freie und unabhängige Männer“ vor uſw.
Dieſer Widerſinn iſt wirklich zum Auf-die-Bäume-klettern! Solche
Behauptungen ſtellt ein Ausſchuß auf, bei dem wirklich die Be
zeichnung „ſozial“ nur „ſogenannt“ iſt, denn ſeine „ſoziale“ Miſſion
beſteht nur in der Bekämpfung der freien Gewerkſchaften. Dieſer
„Ausſchuß“ humpelt nur auf den Krücken der Unternehmer und
Behörden einher, ohne deren liebende Fürſorge er ja nicht beſtände!

Das erneute widerliche Vorgehen des Sozialen Ausſchuſſes
in einer in den letzten Tagen abgehaltenen Beſprechung ihrer
Wähler ſchimpften die Leute noch mehr auf die freien Gewerk
ſchaften muß jeden vernünftig denkenden Wähler veranlaſſen,
am Mittwoch zur Wahl zu gehen und die Liſte A zu wählen.
Die Wahl iſt geheim. Jede gewünſchte Auskunft wird im Ar-
beiterſekretariat, Harz 42/44, erteilt.

TurnhallenWeihe im Volkspark.
Ein Heim im eigenen Heim der Halliſchen Arbeiterſchaft haben

nunmehr auch unſere freien Turner gefunden. Fern vom Dunſt
und Staub der inneren Stadt, umgeben von grünen Bäumen,
ſteht die neuerrichtete Turnhalle im Volkspark auf einem Platz,
wie er beſſer wohl kaum gefunden werden könnte. Ein einfacher
und doch ſchöner Bau, der ſich harmoniſch dem Bilde des Gartens
anpaßt. Wie das Aeußere, iſt auch die innere Einrichtung ſchön,
praktiſch und ihrem Zweck entſprechend, daß in Zukunft unſere
Arbeiterturner wohl mit doppelter Luſt und Liebe ihre Uebungs
ſtunden beſuchen und ihre Reihen ſich bald dehnen werden.

Durch eine würdige und ſchlichte Feier wurde am Sonntage die
Turnhalle ihrer Beſtimmung übergeben. Eine Art Vorfeier
fand bereits am Sonnabend durch die Feier des 21. Stiftungsfeſtes
des Turnvereins Fichte im Volkspark ſtatt. Konzert und turneriſche
Aufführungen bildeten das Programm. Von den letzteren ernteten
das Keulenſchwingen, das Turnen am Barren ſowie die Pyramiden
infolge der vollendeten Ausführung lebhaften Beifall. Nachdem
auch das Tanzbein zu ſeinem Recht gekommen war, rüſtete man
ſich bereits Sonntag früh 9 Uhr wieder zum Empfang der aus-
wärtigen Gäſte. Nach gemeinſamem Mittagsmahl und Spaziergang
durch das Saaletal ging es zum Volkspark und um 4 Uhr rückten
die ſtattlichen Reihen der Turner zur Weihe in die Halle. Ein
ſtimmungsvolles Lied des Arbeiter-Sängerchors eröffnete die Feier.
Genoſſe Bürger als Mitglied des Kreisvorſtandes hielt die Feſt
rede und ſchilderte in kurzen Zügen den Werdegang der Arbeiter
turnbewegung in Halle. „Jn engen, dumpfen Reſtaurationsräumen
mußten zunächſt die Turnſtunden abgehalten werden. Nach langem
und eifrigem Bemühen gelang es dann, die ſtädtiſchen Turnhallen
zur Verfügung zu bekommen. Aber die Fortſchritte der Arbeiter
turnbewegung waren der Gegnerſchaft und vor allem den deutſchen
Turnern ein Dorn im Auge. Nichts wurde unverſucht gelaſſen, uns
niederzuhalten. Durch fortgeſetztes Wühlen erreichte man von jener
Seite auch bald, daß uns das Zöglingsturnen verboten, die Turn
hallen entzogen und ähnliche Maßnahmen getroffen wurden. Aber all'
das hat die freie Turnbewegung überwunden, und auch die jetzt
erfolgte Politiſcherklärung wird ihr nichts anhaben können. Klar und
deutlich müſſen ſich die Turngenoſſen darüber ausſprechen, welche
Pflichten ſie Partei und Gewerkſchaften gegenüber haben und alles
daranſetzen mehr organiſierte Arbeiter und deren Kinder der
Deutſchen Turnerſchaft fernzuhalten. Man bedenke: wer der
Deutſchen Turnerſchaft angehört iſt gleichzeitig auch
Mitglied des Jungdeutſchlandbundes! Das Fehlen
einer Turnhalle war bisher ein großer Uebelſtand für die Turn
bewegung. Deshalb iſt allen, die ſich um das Zuſtandekommen
des Baues bemühten, Dank im Namen der Turner auszuſprechen.
Pflicht der Turngenoſſen iſt es nun, das erſtandene Werk aus
zunutzen durch fleißigen Beſuch der Uebungsſtunden und durch
lebhafte Agitation für die Sache der Arbeiterturnbewegung. Nach
einem dreifachen „Frei Heil“ ließen die Arbeiterſänger noch ein
Lied ſteigen und dann ging man daran, die neue Halle ſowie die
Geräte durch ein Schauturnen praktiſch zu erproben. Und
dann folgte ein flotter Ball bis zum Morgen.
Es war ein ſtimmungsvolles Weihefeſt, dem auch die allzu

richliche Himmelsſpende in Weihwaſſer keinen Abbruch zu tun
ermochte.

Tolle Kaufgeſchäfte eines Bankiers.
Wegen Wucher, Betruges und unter der Anſchuldigung, durch

unerlaubte Rechtsgeſchäfte verſucht zu haben, ſich Vermögensvor
teile zu verſchaffen, hatte ſich am Freitag der Bankier Richard
Friedmann, Mitinhaber der Firma Friedmann Weinſtock,
Leipzigerſtr. 12, vor der Strafkammer zu verantworten. Mitan
lagt wegen Beihilfe war der dreißigjährige Bankier Kurt Th.
aus Halle, der früher Angeſtellter bei F. war. Friedmann ſoll

m

den Leichtſinn und die geiſtige Minderwertigkeit des Landwirts
Wilhelm Anſchütz jun. aus Frankleben bei Merſeburg ausgenutzt
und denſelben bei Geld und Hypothekengeſchäften erheblich über-
vorteilt haben.

A., der jetzt entmündigt iſt, befand ſich im März 1908 in Geld
verlegenheit und ging auf Anraten Dritter zu Friedmann, um ein
Darlehn von 2000 Mk. aufzunehmen. Dieſer Kredit wurde ihm
unter der Bedingung gewährt, daß er auf ſein Anweſen eine
Sicherheitshypothek in der enormen Höhe von 30000 Mk. aufnahm.
Jn der Folge entwickelte fich nun ein Kaufgeſchäft, das augen
ſcheinlich darauf angelegt war, dem A. ſein geſamtes Beſitztum
abzuknöpfen. Außer 2000 Mk., die er ſpäter erhalten haben ſoll,
erhielt er zunächſt überhaupt nur 200 Mk. Bargeld. Er mußte
aber der Firma Friedmann das Vorkaufsrecht, angeblich zur
Sicherſtellung ihrer Hypothek, auf ſein Grundſtück einräumen.
Ein Kauf, der von A. angeboten wurde, unterblieb jedoch vor
läufig. Jedenfalls war für F. die Sache noch nicht reif und
mußte erſt vorbereitet werden. Zunächſt wurde mit den Eltern
A.'s, welche Altenteil und Auszug auf dem Anweſen hatten, unter-
handelt. Eine Hypothek des Vaters in Höhe von 15000 Mk.
wurde gelöſcht. Die ſogenannte Sicherheitshypothek Fr.'s und
noch eine weitere Darlehnshypothek in Höhe von 10000 Mk.
wurden vor dem Auszugsrecht auf das Grundſtück eingetragen.
Nun war auch die Vollmacht A.'s da, um die Auflaſſung in die
Wege zu leiten. Nachdem noch die Eltern zur Aufgabe des Aus-
zugsrechtes bewogen, indem ihnen F. als Erſatz dafür Krügers-
haller Obligationen in Höhe von 15000 Mk. aufhängte, wurde
der Kauf perfekt. A. hatte ſein geſamtes Anweſen an die Firma
Friedmann Weinſtock verkauft, ohne irgendwelchen nennenswerten
Geldbetrag in die Finger zu bekommen. Die Aufſtellung, die
Friedmann zu dem Zwecke der Abrechnung A. vorgelegt hatte,
kennzeichnete der Vorſitzende mit den Worten: „Wer die an-
erkannte, der mußte ja verrückt ſein!“ Es kam
aber noch beſſer. Auf Betreiben der Eltern A.'s und
dritter Perſonen wurde dann am 24. Mai Auflaſſung zum
Zwecke des Rückkaufs in die Wege geleitet. A. kaufte ſein Grund
ſtück für 90 000 Mk. zurück und hatte anſtatt des Darlehns von
2000 Mk., um deſſentwillen er zu Friedmann gegangen, eine
Hypothekenlaſt von rund 42 000 Mk. Bei dem Entmündigungs-
verfahren, daß gegen Anſchütz in die Wege geleitet wurde, iſt der
ganze Schwindel dann ans Licht gekommen. F. verſuchte nun,
mit der Vormundſchaft eine Einigung herbeizuführen, indem er
ſeine Forderungen um 20 000 Mk. ermäßigte, doch ließ man ſich
hierauf nicht ein.

Th., damals Angeſtellter der Firma, fungierte bei den Auf-
laſſungen uſw. als Vertreter A.'s mit deſſen Vollmacht verſehen,
während ein anderer Angeſtellter die Firma Friedmann vertrat.
Auch dieſe Vollmacht A.'s iſt ein „dunkler Punkt“. Sie iſt bei
der Firma F. ausgefertigt und dann von A. unterſchrieben worden.
Daß er eine Ahnung hatte, was er unterſchrieb, iſt kaum anzu
nehmen. Später hat es dann noch einige Mühe gekoſtet, Vollmacht
von F. zurückzuerlangen. Nicht ganz klar iſt ein weiterer Vor
gang, der ſich abſpielte, als Th. in Merſeburg zu Verhandlungen
war und dem A. das zweite Darlehn brachte. Th. hatte eine
Quittung über 2000 Mk. in Händen, während A. behauptet, er
habe nur 1700 Mk. bekommen und auch davon noch an Th. auf
deſſen Verlangen 200 Mk. Proviſion gegeben. Jm übrigen be-
ſtreitet Th. die Beihilfe. Er habe nichts von den un-
lauteren Geſchäften gewußt, ſei viel auf Reiſen geweſen
und habe die Aufträge ohne nähere Prüfung ausgeführt. Eine
ganze Menge durch den Kauf bewirkte weitere unlautere Hand
lungen zeigten, in welch' rückſichtsloſer Weiſe die Unkenntnis und
Beſchränktheit A.'s ausgenützt worden war, um ihn zu ſchröpfen.

Anſchütz, der als Zeuge vernommen wurde, iſt jetzt 51 Jahre
alt, ſeine Antworten ſowie ſein ganzes Auftreten ließen ſofort
erkennen, daß er nicht normal iſt. Auf Befragen durch den Vor
ſitzenden, daß er wohl immer unterſchrieben habe, wenn ihm
jemand ſagte, er müſſe unterſchreiben, antwortete er „Ja“, „Obli
gationen, ja das weiß ich nicht, was das für Zeug iſt“, war ſeine
Antwort auf eine weitere Frage. Der Sachverſtändige Medizinal
rat Schneider, hat A. 1908 auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht
und Geiſtesſchwäche feſtgeſtellt. Der Begriff Wechſel, Sicherungs-
hypothek uſw. könne dem Manne nicht klar gemacht werden.

Da der Angeklagte Friedmann im Gegenſatz zu den Angeklagten
Th. behauptet, er ſelbſt habe ſich nicht näher mit der Sache befaßt
und die Verteidigung die Ladung weiterer Zeugen beantragt, die
das beſtätigen ſollen, wurde die Verhandlung vertagt.

Vom Gewerkſchaftskartell wird uns zu dem Verſamm-
lungsbericht der Buchdrucker in der Sonntagnummer geſchrie
ben: „Die in der Buchdrucker- Verſammlung einſtimmig ange-
nommene Reſolution muß direkt irreführend wirken.
In dem Entwurf zu dem Gewerkſchaftshaus G. m. b. H. be
findet ſich keine Beſtimmung, die dem Geſetz zuwiderläuft.
Eine derartige un richtige Behauptung iſt ſchon deshalb
hinfällig, weil es kein Gericht gibt, das einen ungeſetz-
lich en Geſellſchaftsvertrag zur Eintragung zulaſſen würde.
Richtig iſt vielmehr, daß Geſellſchaften m. b. H. nicht mit
Reſolutionen, ſondern nur mit dem geſetzlich vorgeſchriebenen
Kapital errichtet werden können.“

Die Fürſorgeſtelle für Lungenkranke wurde 515 mal in An-
ſpruch genommen. Zugänge waren 74. Auswurfunterſuchungen
wurden 51 veranlaßt, davon hatten 7 Tuberkelbazillen im Aus-
wurf. Hausbeſuche machten die Schweſtern 470. Den zuſtändigen
Kaſſenärzten oder Polikliniken wurden 14 Kranke überwieſen.
Tuberkulinbehandlungen wurden in 22 Fällen weitergeführt, Haut-
impfungen auf Tuberkuloſe 68 vorgenommen, davon waren 40 po-
ſitiv. Von den erſtmalig Unterſuchten teilten 31 das Bett mit
einer Perſon.

Fürſorgeriſche Maßnahmen Es wurden abgegeben bezw. ver
mittelt: Milchzettel 17, Geldunterſtützungen einmal, Betten einmal,
Seifen, Spuckflaſchen, Thermometer elfmal, Waſchfrark wurde
zweimal beſtellt, Eſſen einmal vermittelt, Nährpräparate einmal
abgegeben.

Fs wurden Beihilfen zu Kurkoſten gegeben oder die Aufnahme
auf Koſten anderer Körperſchaften veranlaßt: in Heilanſtalten
ſechsmal, in die Kinderheilſtätte hier zweimal, ins Pflegeheim, das
leider meiſt überfüllt iſt und deshalb ſelten in Anſpruch genommen
werden kann, einmal. Kinder wurden in Vorſchlag gebracht: für
Schlafpavillon 2, Ferienkolonie 2, Solbäder 4, Seeaufenthalt 2.

Offene Tuberkuloſen befanden ſich in Ueberwachung 65. Miets-
uſchüſſe liefen 34, neu hinzukamen 2. Jn Z3 Fällen iſolierten wir

anke im Bett, in ebenſoviel Fällen veranlaßten wir Desinfektion,
einmal rieten wir einen Wohnungswechſel an, einmal wurde einer
durchgeführt.

Das ſind zwar ſehr kleine Zahlen, aber ſie finden ihre Er-
klärung in den halliſchen Verhältniſſen in demMangel an Kleinwohnungen. Der nach dem in Ausſicht ge
nommene Plan wahrſcheinlich weſentlich geſteigerte Kleinwohnungs-

bau läßt erwarten, daß die Fürſorgeſtelle im nächſten Jahre ſchon
über weſentlich mehr Erfolge bei ihrem Rat, die Wohnung zu
wechſeln, berichten kann. Jedenfalls wird die Stadt mit dieſer
Förderung des Kleinwohnungsweſens ſehr viel Gutes ſtiften.
Seitens des Vereins zur Bekämpfung der Schwindſucht iſt ſchon
jahrelang nach dieſer Richtung hin gewirkt worden.
Jn ein Erholungsheim wurde ein Kranker eingewieſen, einmal

eine Erhöhung der Armenunterſtützung mit Erfolg beantragt,
einmal Geld aus Stiftungsmitteln bereitgeſtellt zu Kuren, ein
Kind der Krippe zugewieſen.

Seit dem 1. Mai iſt eine ſogenannte „Putzfrau“ angeſtellt wor-
den, die in den Familien der Kranken, die ihre Wohnung nicht
ſelber aufräumen können, ihre Wäſche nicht mehr beſorgen können,
für Sauberkeit ſorgt. Anträge auf ihre Geſtellung ſind an die
Fürſorgeſtelle einzureichen.

Kinder-Spaziergänge. Mittwoch, den 27. Mai: Ausflug nach
den Brandbergen. Abmarſch um 2 Uhr vom Ranniſchen Platz,
um 2!/2 Uhr vom Volkspark.

Blitzſchläge. Am Sonnabend gegen 9 Uhr ſchlug der Blitz
in die Blitzableiteranlage der Städtiſchen Straßenreinigung, ohneSchaden zu tun. Durch einen weiteren Blitzſchlag iſt die VAtarm

einrichtung der Freiwilligen Feuerwehr HalleTrotha außer Be
trieb geſetzt worden.

Fliegerlandung. Am 23. d. Mts. gegen 10 Uhr vormittags
landete auf einem Felde öſtlich der Merſeburgerſtraße ein Militär
flugzeug (Doppeldecker) mit zwei Offizieren, dem Militärflieger
Leutnant Rocco vom Regiment 116 in Gießen und Leutnant Fulda
vom Regiment 82 in Göttingen. Gegen 5 Uhr nachmittags ſetzten
die Offiziere, die auf einem Rundflug DarmſtadtHalleHannover-
Darmſtadt begriffen ſind, den Flug fort.

Ein Marabu erſchlagen und der Federn beraubt. Eine
überaus rohe Tat iſt in der Nacht zum Sonntag im Zoologiſchen
Garten verübt worden. Ein Mann, dem es vermutlich um die
wertvollen Federn exotiſcher Vögel zu tun war, hat ſich durch
Einbruch Eintritt in den Garten verſchafft, hat im Sumpf und
Waſſervogelgehege einen Marabu mit einer Eiſenſtange tot-
geſchlagen, dem Vogel etwa fünfzehn Federn ausgerupft und iſt
damit verſchwunden. (Der Marabu hat alſo wegen der Damen
hutmode ſein Leben laſſen müſſen!) Die Polizei fahndet eifrigſt
nach dem Täter. Es wäre zu wünſchen, daß er gefaßt würde und
ſeine Roheit aus Eigennützigkeit eine exemplariſche Beſtrafung
fände. Die Direktion bittet, irgendwelche Mitteilungen, die zur
Ermittlung des rohen Patrons führen könnten, umgehend bei
der Kriminalpolizei anzubringen.

Unglücksfall. Jn der Kröllwitzer Papierfabrik in der Tal-
ſtraße wurde ein Arbeiter, der ſich über einen Aufzug beugte, um
nach dem hochkommenden Fahrſtuhl zu ſehen, von dieſem erfaßt
und mit dem Kopfe gegen den Ausleger gedrückt.. Der Arbeiter
erlitt eine nicht unerhebliche Quetſchung am Hinterkopf und eine
Schnittwunde am rechten Unterkiefer, ſo daß er ſich nach Anlegung
eines Notverbandes in ärztliche Behandlung begeben mußte.

Radlers Pech. Jn der Leipziger Straße wurde ein Radfahrer
von einem entgegenkommenden Kraftwagen angefahren und ll
gebracht. Der Radfahrer erlitt an der linken Hand und am Hinter
kopfe erhebliche Verletzungen. Nach Anlegung eines Notverbandes
durch einen in der Nähe wohnenden Arzt wurde er der elterlichen
Wohnung zugeführt. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.
Am Heidepark ſtürzte ein Radfahrer mit ſeinem Fahrrade und zog
ſich eine Kopfverletzung zu. Er wurde mit einem Kraftwagen ſeiner
Wohnung zugeführt.

Karambolage. Auf dem Bürgerſteig, Ecke KirchtorUleſtraße,
wurden von einem Kraftdroſchkenführer zwei Bäume angefähren
und leicht beſchädigt. Jnfolge Feſtklemmung der Kuppelung will
der Führer die Gewalt über ſein Fahrzeug verloren haben. Die
Kraſtdroſchke wurde ſtark beſchädigt. Es iſt niemand zu Schadeu
gekommen.

Beim Vogelſtellen erwiſcht. Jn der Nähe der Schäferei
Gimritz wurden zwei Arbeiter beim Vogelfang betroffen. Sie

zur Namensfeſtſtellung der zuſtändigen Polizeiwache zu
geſührt.

Kleine Chronik. Ein 11 jähriger Schulknabe, der ſich aus
Furcht vor Strafe von ſeinen in Frankenhauſen wohnhaften ltern
entfernt hatte, wurde auf dem Hauptbahnhofe Tpigrariften und in
Schutzhaft genommen. Zur Beſeitigung eines aftwagen
brandes wurde die Feuerwehr nach der Mansfelder Straße ge
rufen. Jn der Gr. Steinſtraße wurde ein Keſſelſchmied von
einem Schuhmacher nach vorangegangenem Wortwechſel mit einem
Gehſtock über den Kopf geſchlagen. Der Keſſelſchmied wurde
leicht verletzt. Ein aus der Kgl. Nervenklinik beurlaubter Mann
wurde in der Berliner Straße hilflos aufgefunden. Er wurde
der Anſtalt wieder zugeführt.

Böllberg. Gemeindevertreterſitzung. Nach dem Bericht
der Reviſoren über die Prüfung der Bücher der Jahresrechnung
für 1913 ergab ſich eine Geſamkeinnahme von 32 587,65 Mk. die
Ausgabe betrug 29651,71 Mk., mithin war ein Beſtand von
2935,94 Mk. vorhanden. Die Bücher wurden von den Reviſoren
in beſter Ordnung befunden und dem Gemeindevorſteher wurde
Entlaſtung erteilt. Ueber die Hausbeleuchtung in der Gemeinde
wurden der Gemeindevertretung zwei Fragen vorgelegt, entweder
die Gemeinde legt das Hauptnetz der Leitung auf ihre Koſten oder
ſie überläßt es der Ueberlandzentrale. Nach einigen Auseinander
ſetzungen kam die Sitzung zu dem Beſchluß, alles der Ueberland
zentrale zu überlaſſen, da ſonſt die Gemeinde keinen Nutzen, ſondern
höchſtens noch Schaden haben würde. Unſere Straßenbeleuchtung
koſtet, wie aus den Büchern und Belegen erſichtlich war, etwas
über 1800 Mk. Das neue Spritzenhaus dürfte etwas teurer werden,
als veranſchlagt war, weil es etwas größer gebaut worden iſt.
Weiter wurde noch bekanntgegeben, daß wegen des Zerfahrens der
Wege an der Mühlſaale, die der Gemeinde erhebliche Koſten ver
urſachen, die Abladeſtelle nur von Anſäſſigen benutzt werden darf,
für Fremde aber bei Strafe verboten iſt. Es wird das durch eine
Tafel an der betreffenden Stelle bekanntgemacht.

Döllnitz. Baggerbetrieb. Die Verwaltung der Riebeckſchen
Montanwerke beabſichtigt, im Herbſt nach Aberntung der Feld
früchte im Tagebau „Hermine Henriette 3* den Handbetrieb der
Abräumungsarbeiten durch einen Dampfbagger zu erſetzen, um
das Kohlenflöz vom Deckgebirge freizulegen. Eine Abraumbahn
ſoll die abgebaggerten Erdmaſſen nach dem alten, ſtillgelegten
Tagebau überführen. Zur Unterbringung der Arbeiter iſt der
Aufbau zweier Männerbaracken geplant.

Soziales.
Schnaps ſtatt warmen Mittageſſens!

Der Bezirksausſchuß für das reußiſche Oberland hat einen Be
ſchluß von „kultur“hiſtoriſcher Bedeutung gefaßt. Das iſterium
hatte einen Entwurf zu einer Verordnung über das Verabreichen
von geiſtigen Getränken aufgeſtellt. Dabei war vorgeſehen, daß
an Gewohnheitstrinker wie an junge Leute unter 16 Jahren



geiſtige Getränke, beſonders Branntwein, nicht verabreicht werden
dürfen. Mit Mehrheit wurde aber ein Antrag angenommen,
nach welchem land wirtſchaftlichen Unternehmern geſtattet ſein ſoll,
bei kalter und naſſer Witterung in Feld und Wald, wenn nicht
die Möglichkeit beſteht, warmes Mittageſſen zu geben, auch an
Perſonen von 14 bis 16 Jahren kleine Portionen
Branntwein zu verabreichen.

Der Beſchluß iſt nur ein neuer Beweis dafür, daß ſich im Fuſel
der Kulturſtand und auch das ſoziale Verſtändnis unſerer Agrarier
offenbart.

Wirkſamer Kampf gegen das Wohnungselend.
Die Heimſtätten-Genoſſenſchaft zu Jena hat in einer

außerordentlichen Generalverſammlung einem Neubauprojekt zu-
geſtimmt, das 89 Häuſer umfaßt. Die Kolonie ſoll gleichfalls
im Ziegenhainer Tale errichtet werden, wo ſchon der Anfang mit
einer kleinen Gartenſtadt gemacht iſt. Auch die Stadtgemeinde
ſetzt den Bau von Ein- und Zweifamilienhäuſern im
Oſtviertel fort, da die Bevölkerung raſch zunimmt.

Aus der Provinz.
Kreistag Merſeburg-Querfurt.

Der Sozialdemokratiſche Verein für den Wahlkreis Merſe
burg hielt am Sonntag im Lokal Zur Schloßbrücke in Quer-
furt ſeinen diesjährigen Kreitag ab. Gen. Nöcke begrüßte die
anweſenden Delegierten und wünſchte den Verhandlungen guten
Erfolg. Gen. Müller machte zu dem bereits im Volksblatt ver
öffentlichten Jahresbericht noch einige ergänzende Aus-
führungen. Die Mitgliederzahl betrug im Vorjahre. 2600
männliche und 459 weibliche und beträgt jetzt 2651 männliche
und 670 weibliche, zuſammen 3321 Mitglieder. Es iſt eine Zu
nahme von 262 Mitgliedern zu verzeichnen. Der Erfolg der
roten Woche ließ auf eine höhere Zungahme ſchließen. Einige
Ortſchaften haben einen Rückgang von männlichen Mitgliedern
zu verzeichnen. Die Abonnentenzahl des Halliſchen Volksblatts
betrug 2585 und die der Leipziger Volkszeitung 1020. Die Ar
beiterjugendbewegung hat einen kleinen Rückgang zu ver-
zeichnen. Es muß unter allen Umſtänden dahin gearbeitet
werden, um die Verluſte wieder gut zu machen. Gen. Albre ch t
Lützen bemerkt in der Diskuſſion, daß ſein Diſtrikt keinen Verluſt
zu verzeichnen hat. Der Rückgang iſt durch Abtretung einzelner
Orte an Gr.-Lehna zu erklären.

Gen. Wille gibt den Kaſſenbericht und bemerkt daß
die Parteibeiträge pünktlicher als jetzt bezahlt werden müſſen.
Es iſt eine Einnahme von 12 548,93 Mk. und eine Ausgabe von
8883,98 Mk. vorhanden. Der jetzige Kaſſenbeſtand beträgt
3159,95 Mt. Gen. Hund als Reviſor kritiſiert, daß die Merſe
burger Genoſſen für Stadtverordnetenwahlen 135 Mk. für die
Kreiskaſſe berechnet und Flugblätter in einer bürgerlichen
Druckerei haben herſtellen laſſen. (Entrüſtete Zurufel
Den Bericht der Agitations- Kommiſſion

erſtattete Gen. Krüger Merſeburg. Wenn auch ein kleiner
Fortſchritt zu verzeichnen iſt, ſo müſſen wir aber bemerken, daß
wir keinen Fortſchritt buchen könnten, wenn die rote Woche nicht
angeregt worden wäre. Es iſt eben leider Tatſache, daß die
Genoſſen ohne Entſchädigung nicht mehr arbeiten wollen. Aber
wozu iſt denn das Geld da? Doch nur, um zur Aufklärung des
Proletariats verwendet zu werden. Redner erkennt die gute
Arbeit in Schkeuditz und Umg. an und ſchätzte die Mitwirkung
der Frauen. Unſere Aufklärungsarbeit muß in die kleinſte
Hütte getragen werden. Jedenfalls iſt es notwendig, daß eine
beſtimmte Perſon vorhanden ſein muß, die unabhängig iſt, um
die Agitation intenſiver betreiben zu. können. Die Mittel müſſen
hierzu bewilligt werden. Stellen ſich die Genoſſen mehr als bis-
her zur Verfügung, dann kommen wir vorwärts. (Bravol)

Gen. Hennemann gibt zu, daß die Agitation unter den
Bergarbeitern des Geiſeltales eine ſchwierige iſt, aber auch bei
den Metallarbeitern hapert es ſehr. Gen. Wille Schkeuditz
iſt der Meinung, daß es ſehr oft an den Diſtrikten liegt. Jſt es
doch vorgekommen, daß ein ſonſt guter Diſtrikt (Wehlitz) zur
roten Woche Leute zur Agitation von Schkeuditz verlangt hat.
Dies bedarf der lebhafteſten Kritik. Voigt- Beuchlitz kon-
ſtatiert, daß der Rückgang in ſeinem Diſtrikt n ur infolge Weg-
zugs der Bergarbeiter entſtanden iſt. Bilke-Laucha erörtert
die Hinderniſſe, welche ſich bei der Agitation im „dunklen
Viertel“ herausgeſtellt haben. Gen. Daniel- Merſeburg
weiſt die gegen die Merſeburger Genoſſen gerichteten Angriffe
zurück und bemerkt, hier bei uns liegen die Verhältniſſe weſent-
lich anders. Merſeburg iſt eine ausgeſprochene Beamtenſtadt.
Dadurch iſt die Agitation weſentlich erſchwert. Wir haben die
Ausgaben nur im Jntereſſe der Partei verwendet. Genoſſe
Behrendt- Querfurt hält die Ausgaben für einzelne Poſten
ebenfalls als zu hoch. Bei der Agitation für die Preſſe muß
ſeitens des Verlags mehr Entgegenkommen gezeigt werden. Es
iſt vorgekommen, daß der Verlag für Agitationsnummern Be
zahlung verlangt habe. (Lebhafter Widerſpruch.) Genoſſe
Winkler- Lützen iſt der Meinung, daß die Referate zu hoch
bezahlt werden. Derſelben Meinung ſind auch die Genoſſen
Löſchke-Altranſtädt und Sämiſch-Schkeuditz. Jm Schluß-
wort geht Gen. Krüger noch einmal auf die gemachten An-
griffe ein. Lebhaft erörterte er noch die Schwierigkeit der Agi-
tation, die vor allen Dingen im Querfurter Kreiſe zu über-
winden ſind. Daß Merſeburg zuviel Gelder für die Agitation
ausgegeben hat, wird beſtritten.

Ueber die Preſſe berichtet Gen. Herzig- Halle. Der
Verlag hat ſich bemüht, das Blatt weſentlich zu erweitern, was
auch eine Vergrößerung des Redaktionsſtabes mit ſich brachte.
Jm allgemeinen iſt der Stand des Blattes ein ſehr günſtiger.
Jm Kreiſe Merſeburg iſt leider ein Abonnentenrückgang von
175 zu verzeichnen. Daß die Geſchäftsleitung für Agitations-
nummern Geld verlangt hat, iſt ein Ammenmärchen. Redner
fordert zur lebhaften Agitation für unſere Preſſe auf. Gen.
Behrendt- Querfurt beſchwert ſich darüber, daß öfters
Nummern bei der Zeitungsſendung fehlen und behauptet, daß
mit Agitationsmaterial geſpart wird. Gen. Nöcke unterſtrich
dieſe Behauptungen. Gen. Sämiſch wundert ſich über die
Debatte und fragt, warum man ſich nicht an das Preßkom-
miſſionsmitglied des Kreiſes ſelbſt wendet. Die Preßkommiſſion
hat immer auf dem Standpunkt geſtanden, zeitig genug beſtellte
Agitationsnummern unverzüglich zu liefern. An der ausge-
dehnten Diskuſſion beteiligten ſich noch die Genoſſen Schmidt-
Modelwitz, Hennemann-Mücheln, Bolz-Kitzen, Bilke-
Laucha, Bretſchneider-Gr.-Lehna, Sterzel-Mücheln,
Kath- Merſeburg, Nerre-Paſſendorf und He y- Merſeburg.
Letzterer kritiſiert unter Widerſpruch der Verſammlung einen
Artikel der Leipziger Volkszeitung über den Maſſenſtreik in
Preußen. Gen. Pollender weiſt die Ausführungen des Gen.
Hey zurück. Gen. Sämiſch ſtellt ſich auf den Standpunkt
Pollenders und fordert, unter allen Umſtänden ſchärfere Mittel
zur Anwendung zu bringen. Nicht Reſolutionäre, ſondern Revo-
lutionäre wollen wir ſein. Beide Redner erhalten lebhaften

Beifall. Gen. Krüger Merſeburg kann ſich den letzten Aus
führungen nicht anſchließen. Die Zeit iſt noch nicht da, um „los
ſchlagen zu können. Böhm Schkeuditz hält den Artikel der
L. V. für ſehr angebracht. Gen. Pollender weiſt zurück.

daß verſucht wird, für die L. V. in unſerem Kreiſe Propaganda
zu machen. Es iſt in letzter Zeit nur für das Halliſche Volks
blatt agitiert worden. Gen. Kasparek bemerkt, daß das
Anſchneiden dieſer Frage in der von Heny beliebten Weiſe nicht
recht verſtändlich ſei. Zwiſchen dem Artikel der L. V. und dem
H. V. beſteht kein Unterſchied. Nur die Aufmachung iſt eine
andere, nicht aber die Tendenz. (Beifall.) Gen. Hehy verſucht
noch einmal unter Widerſpruch der Verſammlung, ſeinen Stand-
punkt zu verteidigen. Jm Schlußwort verſpricht Gen. Hekzig,
alle Wünſche zu berückſichtigen. Vor allen Dingen ſteht der Ver
lag auf dem Standpunkt, auf Verlangen genügend Agitations-
material zur Verfügung zu ſtellen.

Für die Mandatsprüfungskommiſſion berichtet Genoſſe
Delitzſch Modelwitz. Anweſend ſind 71 Delegierte und 8
Genofſinnen, 3 Genoſſen für den Vorſtand und 15 Diſtrikts
leiter. Außerdem ſind erſchienen Parteiſekretär Gen. Dreſcher,
für die Agitationskommiſſion Gen. Kürbs, Preßkommiſſion
Gen. Günther, Redaktion Gen. Kasparek. Verlag Gen. Herzig
und der Kandidat des Kreiſes, Gen. Pollender.

Nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen des Genoſſen Müller
erhält Gen. Pollender das Wort und erſucht den Kreistag,
den Vorſtand des Kreiſes zu beanftragen, ſich nach einem
anderen Reichstagskandidaten umzuſehen. Genoſſe Pollender
gibt die Gründe zur Niederlegung ſeiner Kandidatur bekannt.
Genoſſe Müller erkennt die Gründe an, ſpricht dem Genoſſen
Pollender für ſeine aufopfernde Tätigkeit den Dank der Partei
genoſſen aus.

Es folgen Wahlen: Als Delegierter zum Parteitag wird
Genoſſe Sämiſch- Schkeuditz gewählt. Die Wahl der Agi-
tationskommiſſion ergab folgendes Reſultat: Bretſchnei-
der- Gr.-Lehna, Oelsner-Schkeuditz, O. Bilke-Laucha,
Voigt Beuchlitz Winkler- Lützen und Wilde-Tollwitz.
Zu Bezirkstagsdelegierten wurden folgende Genoſſen gewäh-rt:
Voigt-Beuchlitz, Sterzel-VBVenndorf, Schmidt-Papitz,
Vilke-Laucha, Sämiſch-Schkeudiß. Jn die Preßkom-
miſſion wurde Gen. Sämiſch wiedergewählt, als Erſatzmann
Gen. Bretſchneider. Als Ort des Sitzes wurde wiederum
Schkeuditz beſtimmt. Der Antrag des Vorſtandes, einen Kreis-
ſekretär anzuſtellen, wurde eingehend vom Gen. Müller be-
gründet. Nach lebhafter Debatte, in welcher das Für und
Wider erörtert wurde, wurde gegen 6 Stimmen beſchloiſen, einen
Sekretär mit dem Sitz in Schkenditz anzuſtellen. Als Sekretär
wurde Gen. Sämiſch einſtimmig gewählt. Das Sekretariat
wird am 1. Auguſt eröffnet. Ein Antrag des Vorſtandes wurde
nach folgender Faſſung angenommen: „Außerdem hat jeder
Diſtrikt Delegierte zu entſenden, und zwar bis 75 Mitglieder
einen, bis 150 Mitglieder zwei und auf je weitere 100, wenn die
Zahl 30 überſchritten iſt, einen Delegierten. Die Diſtriktsleiter
ſind als Delegierte zu wählen.“ Ein weiterer Antrag Altranſtädt
„den an die Hauptkaſſe abzuführenden Prozentſatz von 79 auf
60 Prozent herabſetzen“ wurde abgelehnt. Ein von Lützen kom
mender Ankrag, „der Kreisvorſtand ſolle jedes Jahr mindeſtens
zweimal für geeignete Referenten zu Jugendverſammlungen
Sorge tragen, wurde ohne Debatte angenommen. Ein weiterer
Antrag, betr. die Bildung eines Kreisbildungsausſchuſſes, wurde
zurückgezogen. Abgelehnt wurde ein Antrag Mücheln, wonach
ein Wahlfondsbeitrag von 10 Pf. pro Mitglied und Vierteljahr
erhoben werden ſoll. Auf die Tagesordnung des nächſten Kreis-
tages ſoll auf Antrag Merſeburg die Lokalfrage geſetzt werden.
Unter Verſchiedenem wünſcht Genoſſin Krüger, daß vei Be-
ſebnng des Kreisvorſtandes auch eine Genoſſin berückſichtigt
wird.

Genoſſe Müller ſchließt mit einem lebhaften Apell an die
Delegierten den Kreistag.

Verband mitteldeutſcher Konſumvereine,
Am Sonntag, den 24. Mai, begann in Magdeburg im

Luiſenpark der zwölfte Verbandstag des Verbandes mitteldeutſcher
Konſumvereine. Verbandsdirektor Aßmann- Braunſchweig er-
öffnete die Verhandlungen mit begrüßenden Worten. Er wies
auf die gleichzeitige Feier des 50 jährigen Beſtehens des
Konſumvereins für Magdeburg und Umgegend hin und
warf einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung des Verbandes.
Nach den üblichen Begrüßungsanſprachen der Gäſte erſtattete
Verbandsdirektor Aßmann den Bericht über das Geſchäfts-
jahr 1913. Er bezog ſich auf den gedruckten Bericht, aus dem
wir bereits Auszüge veröffentlicht haben, verbreitete ſich dann
kurz über die Angriffe der Gegner und erörterte etwas eingehen-
der die Steuerkämpfe des letzten Jahres. Dabei konnte er darauf
hinweiſen, daß die neue Stempelſteuer, die beſonders ſolche Ver
eine, welche an Nichtmitglieder verkaufen, mit ſchweren Be
laſtungen bedrohte, nach der miniſteriellen Auslegung weniger
hart fühlbar ſein werde inſofern, als nicht die Geſchäftsanteile der
einzelnen Mitglieder, ſondern die Geſamtſumme der Geſchäfts-
anteile neuangemeldeter Mitglieder für die Berechnung der Stempel-
ſteuer in Betracht gezogen werden ſoll. Redner machte ferner die
Mitteilung, daß eine Reihe weiterer Vereine im Bezirk ihren
Anſchluß an den Verband angekündigt hätten. Leider hätte eine
Anzahl von Verbandsvereinen immer noch nicht ihren Anſchluß
an die Unterſtützungskaſſe des Zentralverbandes vollzogen. Dies
ſei aber eine ſoziale Pflicht, die kein Verein im Jntereſſe der bei
ihm beſchäftigten Perſonen verſäumen dürfe.

Namens des Aufſichtsrates erſtattete hierauf Schulze- Halle
den Bericht über die Rechnungslegung und beantragte,
dem Vorſtande Entlaſtung zu erteilen. Der Bericht über das
Sekretariat wurde vom Verbandsſekretär Mikowsky-Bern-
burg gegeben, der ebenfalls die bereits veröffentlichten Zahlen des
Berichts näher erläuterte. Den kleineren Genoſſenſchaften legte
Redner beſonders ans Herz, von dem Prinzip der Barzahlung
nicht abzulaſſen; durch das Borgſyſtem werde an den Grund
pfeilern der Genoſſenſchaftsbewegung gerüttelt. Jn ſeinen weiteren
Ausführungen gab Redner ein Bild von der Entwicklung des
Zentralverbandes, ſchilderte die Einrichtung der Fortvildungskurſe
für Verwaltungs mitglieder und trat lebhaft dafür ein, mehr als
bisher die Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau und das Konſum-
genoſſenſchaftliche Volksblatt zu abonnieren und zu leſen. Zum
Schluß ging Redner auf verſchiedene Vorkommniſſe im Bezirk ein,
die ſich der Entwicklung der Vereine hemmend in den Weg
ſtellten. Verbandsſekretär Pflug Bernburg berichtete dann
über die Reviſionen in den Verbandsvereinen. Wenn auch im
allgemeinen die Kaſſenführung gut und tadellos war, ſo gab es
doch vereinzelte Fälle, in denen Mängel gefunden wurden.

Jn der Diskuſſion wurde u. a. von Lippmann- Deſſau
der Wunſch ausgeſprochen, daß die Fortbildungskurſe auch auf
andere Angeſtellte ausgedehnt werden möchten, beſonders auf das
Verkaufsperſonal. Ein anderer Redner bemerkte im Laufe ſeiner
Ausführungen, daß in Thale der Terrorismus der dortigen Eiſen-
hütte, die die gelben Werkvereine mit Nachdruck protegiert, der-
art ſtark ſei, daß die Konſumvereinsmitglieder ſich kaum in die
Verkaufslager zu gehen getrauen. Jntereſſante Ausführungen
gab es in der Debatte noch über die Auslegung des 8 25 des
Genoſſenſchaftsgeſetzes, nach welchem für die Gültigkeit eines
Vertrages die Unterſchriften zweier Vorſtandsmitglieder er
forderlich ſind. Der Rechtsbeiſtand des Zentralverbandes,
Dr. Maier, führte demgegenüber auf Anfrage aus, daß nicht nur
aus moraliſchen, ſondern auch aus rechtlichen Gründen auf Grund
des Bürgerlichen Geſetzbuches ein Vertrag auch mit einer Unter-
ſchrift gültig iſt, wenn anzunehmen iſt, daß das zweite Vorſtands-
mitglied ſeinem Kollegen Vollmacht oder Genehmigung, ſei es
auch ſtillſchweigend, zum Abſchluß des Vertrages erteilt hat.
Die Beſtimmung des 8 25 des Genoſſenſchaftsgeſetzes komme vor
allem dann in Betracht, wenn von einem Vorſtandsmitgliede bös-
willigerweiſe ein Vertrag abgeſchloſſen werde. ohne ein zweites

Vorſtandsmitglied zu informieren. Die weitere Debatte drehte
ſich vornehmlich um die umfangreichere Einführung des Volks-
blattes in den Verbandsvereinen.

Nach einem Schlußwort der Berichterſtatter und Genehmigung
der Entlaſtung des Vorſtandes wurden die Verhandlungen des
erſten Sitzungstages geſchloſſen.

Unfallverhütung in der Landwirtſchaft.
Die landwirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft für die Provinz

Sachſen hat neue Unfallverhütungs- Vorſchriften
herausgegeben, die am 1. Juli 1914 in Kraft treten. Das wichtigſte
Neue daraus iſt folgendes: Wenn in einem Betriebe Arbeiter be-
ſchäftigt werden, die des Deutſchen nicht mächtig ſind, ſo ſind
ihnen, ſofern mindeſtens 25 gemeinſam eine andere Mutterſprache
ſprechen, die ihre Tätigkeit betreffenden Unfallverhütungs-Vor-
ſchriften in dieſer Sprache bekannt zu geben. Auch an Maſchinen,
die außer Betrieb ſind, müſſen die Schutzvorrichtungen en
ſein, es ſei denn, daß dieſe Maſchinen auseinandergenommen ſind.
Breitdreſchmaſchinen, die durch Dampfkraft oder Motoren betrieben
werden, müſſen mit Selbſteinlegevorrichtung verſehen ſein. Häckſel-
laden, Strohſtühle uſw., bei denen das Schneidegut nicht mit einer
Gabel vorgeſchoben wird, ſind mit einem Schutzbrett über der
Lade hinter dem Meſſer zu verſehen. Eine Reihe neuer BVe-
ſtimmungen betreffen die Verwendung des elektriſchen Stromes.
Unternehmer, die den Unfallverhütungsvorſchriften zuwider-
handeln, können mit Geldſtrafen bis zu 1000 Mk., Verſicherte
wegen des gleichen Vergehens mit einer Geldſtrafe bis zu 6 Mk.
belegt werden. Die neuen Vorſchriften müſſen in allen Betrieben
zum Aushang kommen.

Die Landwirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft für die Provinz
Sachſen hat nur drei techniſche Aufſichtsbeamte zur Kontrolle der
Betriebe hinſichtlich der richtigen Einhaltug der Unfallverhütungs-
vorſchriften. Was will das bedeuten für 302300 Betriebe mit
950 000 Verſicherten, die die Genoſſenſchaft umfaßt! Da kann nur
ein ganz geringer Teil der Betriebe beſichtigt werden. An Straf-
geldern, die gegen die Unternehmer verhängt wurden, nahm die
Genoſſenſchaft im Jahre 1912 auch nur den lächerlich geringen
Betrag von 270 Mk. ein. Wie dringend nötig aber eine beſſere
Unfallverhütung iſt, geht daraus hervor, daß im Jahre 1912 zu-
ſammen 5957 ſchwerere Betriebsunfälle zur Anmeldung kamen.
Jn dem einen Jahr wurden in der Provinz Sachſen nicht weniger
wie 143 Arbeiter durch BVetriebsunfall getötet! 1807 Verletzte
bekamen eine Rente zugebilligt. Die ganze Unfallverhütung koſtete
der Genoſſenſchaft nur 14700 Mk., was bei deren Umfang gar
nichts bedeuten will.

Merſeburg. Keine Beurlaubung bei Schlachtefeſten
und Kirmeſſen. Die Poeſie der „guten alten Zeit“ ſchwindet
immer mehr auch in unſeren Schulen. Ein Stück davon beſeitigt
eine neuerliche Verfügung der Regierung zu Merſeburg, die be-
ſagt: Nach dem Erlaß der neuen Ferienordnung ſind Beur-
laubungen einzelner Schüler zu Schlachtefeſten oder zum Beſuch
auswärtiger Kirmeſſen nicht mehr zuläſſig. Zu einer in Ziffer 6
des Miniſterialerlaſſes vom 6. November 1913 nachgegebenen, auf
die unbedingt notwendigen Fälle zu beſchränkenden Befreiung
einzelner Schüler vom Unterricht können dieſe Gelegenheiten
keinen Anlaß geben.

Tödlicher Unfall. Der Großknecht Gymbel aus
GroßKyhna, der beim Gutsbeſitzer Jhbe in Arbeit ſtand und mit
dem Geſchirr nach Bitterfeld fuhr, wurde bei Roitzſch auf der
Landſtraße tot aufgefunden. Vermutlich ſind ihm die Pferde
durchgegangen, wobei er vom Wagen ſtürzte. Gymbel war ver-
heiratet und Vater mehrerer Kinder.

Eisleben. Eine Niederlage des ſozialen Geiſtes.Zu dieſer Auffaſſung muß man kommen, wenn man den Aus-
fall der Wahl der Beiſitzer aus dem Kreiſe der Verſicherten
für das Verſicherungsamt des Mansfelder Seekreiſes betrach-
tet. Abgegeben wurden insgeſamt 24 506 Stimmen. Die Liſte
des Gewerkſchaftskartells erhielt davon nur 2003 Stimmen, die
Gegner 22503. Da die erhaltene Stimmenzahl an die Ver-
teilungsziffer nicht heranreicht, ſo bekam die organiſierte Ar-
beiterſchaft auch keinen Vertreter in das Verſicherungsamt
des Seekreiſes. Der Ausfall iſt für uns fatal, aber nicht be
ſchämend. Das Krankenkaſſenweſen iſt im Seekreiſe trotz der
Neuregelung der Dinge noch ſehr zerſplittert. Beſtehen doch
außer der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe noch eine Land
krankenkaſſe, außerdem drei beſondere Ortskrankenkaſſen und
noch ſechs Betriebskrankenkaſſen. Wahlberechtigt ſind außer
den Vorſtandsmitgliedern der angeführten Kaſſen noch die
Knappſchaftsälteſten. Jm Seekreiſe iſt der Bergbau ſehr aus
gedehnt, mithin hatten die Aelteſten eine große Stimmenzahl.
Mit Ausnahme von ſechs Wahlberechtigten, die für unſere
Liſte ſtimmten, gaben alle anderen der gegneriſchen Liſte, die
auf der bekannten Karfreitags- Konferenz aufgeſtellt wurde,
ihre Stimme. Solche „Siege“ ſind leicht zu erreichen, wenn
man bedenkt, daß die nicht von den Kaſſenmitgliedern, ſondern
vom Kreisausſchuß „gewählten“ Vorſtandsmitglieder der
Landkrankenkaſſe, jeder 1768 Stimmen abgeben konnten. Sech-
zehn Perſonen hatten jeder 726 Stimmen uſw. Man ſieht,
daß der Wahlmodus kein geſunder iſt. Wer weiß, wie die
Wahl ausgefallen wäre, wenn die 7000 Mitglieder der Land-
krankenkaſſe oder die Mitglieder der Knappſchaftskaſſen per
ſönlich das Wahlrecht ausüben konnten? Die Rechte der Mit-
glieder in den Landkrankenkaſſen ruhen meiſtens in Händen
von Perſonen, die geſchworene Feinde der Arbeiterſchaft und
des ſozialen Geiſtes ſind. Deshalb halten wir den Ausfall
der Wahl als keine Niederlage für die organiſierte Arbeiter-
ſchaft, ſondern für eine Niederlage des ſozialen Geiſtes. Ob
gegen die Gültigkeit der Wahl, wenn das Reſultat amtlich be-
kannt gegeben iſt, Einſpruch erhoben wird, können wir vor-
läufig nicht ſagen. Material iſt genügend vorhanden. Und
da die Herren am liebſten die erſte Wahl ſchon vermieden
hätten, was ja der Zweck der Karfreitags- Konferenz war, wird
es ſie unangenehm berühren, wenn ſie von dem Einſpruch
hören.

Der Oberwachtmeiſter Wilhelms II. Kürz-
lich ſtarb an einem Schlaganfall ein von hier gebürtiger
Mann namens Diener, der ſeit Jahren den Vorzug genoß,
Wilhelm II. auf allen ſeinen Reiſen zu begleiten. Der Vor
wärts erinnert beim Tode dieſes Mannes an die lebhafte
Ueberwachung unſerer Bewegung, die vom Berliner Polizei
präſidium unter dem Sozialiſtengeſetz ausgeübt wurde. Die
bedenklichſte Erſcheinung dieſes Ueberwachungsdienſtes beſtand
in der Anwerbung von Spitzeln. Zu den Beamten, die auf
dieſem Gebiete hervorragend tätig waren, gehörte der Krimi-
nalwachtmeiſter Diener. Er war jahrelang in der politiſchen
Abteilung beſchäftigt, wurde Oberwachtmeiſter und kam zu
dem Vertrauenspoſten beim Kaiſer. Mancher Berliner Ge-
2 aber hat durch die Tätigkeit Dieners ſchweres Ungemach
rlitten.
Helfta. Ein wilder Radler überfuhr in der vergangenenWoche abends den Schulknaben die Er eritt nen

doppelten Unterſchenkelbruch, der die Aufnahme in das Eisleber
Krankenhaus notwendig machte. Der Name des Radfahrers ſoll
feſtgeſtellt ſein. Es ſoll ſich um den Konditor Otto Buſch handeln.
Ob es zutrifft entzieht ſich unſerer Kenntnis.

Friedeburg (Saale). Vorſicht iſt Der Freiherrvon der Vorch macht bekannt, daß ab 1. Oktober ſein Gaſte zur

Fonne pachtfrei wird. Er wünſcht jedoch, Daß eine perſönliche
Ausſprache mit ihm ſtattfindet, das heißt, alle Bewerber ſollen
jedenfalls auf Herz und Nieren geprüft werden, ob ſie etwa mit
der Sozialdemokratie liebäugeln und das Lokal ihnen gar zu Ver
ſammlungen geben. Das muß vermieden werden, denn gerade zu
dieſem Zwecke hat der Herr den Gaſthof als Eigentum erworben
nachdem zweimal ſozialdemokratiſche Verſammlungen darin ab
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n, werden konnten. Unſere Parteifreunde brauchen ſich alſo
z Lokalpächter nicht zu bewerben. ar chen ſich

angerhauſen. Eine „geſunde“ Bewegung. Die Sanger-53 „Wirtſchaftsfriedlichen“, die ſich unter Sührun eines Paſtors
einem evangeliſchen „Arbeiter“ verein zuſammengeſchioſſen haben,

ihlen Tatendrang in ſich. Da ihnen wirkliche Erfolge bisher
erſagt blieben, v auben ſie dieſen Mangel durch umſo größeres
ufreißen des Mundes ausgleichen zu können. Jedenfalls hat
an dieſen Eindruck beim Leſen eines von ihnen verbreiteten

flugblattes mit dem vielverſprechenden Titel: An die nationale
Irbeiterſchaft und das nationale Bürgertum in Stadt und Land.
das da an „nationalem“ Schmuß und widerlicher Anbiederei
inerſeits und beweisloſen Behauptungen anderſeits geleiſtet wird,
pürde einem Jünger der München-Gladbacher Schule alle Ehre
nachen. Mit den verſchwommenen, zur Farce herabgeſunkenen
Begriffe national, vaterländiſch und re jongliert wie
n einer Zirkusmanege, und durch kräftiges Schwenken des roten
appens ſucht man ſich beim Bürgertum anzubiedern. Sogar als
Sturmbock gegen die Sozialdemokratie“ (wer“ lacht da! Red.)
ſaubt man ſich empfehlen zu können. Nachdem in dieſer Weiſe
ür die Stärkung der „kampfesmutigen“ Reihen, der „geſunden“
Bewegung Propaganda gemacht iſt, bekommt man auch etwas über
die Ziele der ſich zu Unrecht Arbeiterverein neunenden Koalition
zu hören. Demnach ſtehen die evangeliſchen Arbeikervereine „voll
nd ganz anf dem Boden des evangeliſchen Bekenntniſſes und des
nonarchiſchen und vaterländiſchen Bewußtſeins“ und wollen außer
dem „die ſittliche und all e d ihrer Mitglieder fördern
was auch ſehr not tut!' Red.), ein friedliches Verhältnis zwiſchen
Arbeitgeber und Arbeitnehmern pflegen und wahren, die Mitglieder
in Krankheit und Unglücksfällen unterſtützen, Treue halten zu
Kaiſer und Reich, Fürſt und Vaterland und die Erringung
beſſerer Lohn- und Arbeitsbedingungen den ff. So-
zial demokraten überlaſſen, könnte man noch nen

as ſind alſo die Ziele einer „Arbeiter“ koalition: ein „friedliches“
Verhältnis wahren, was bedeuntet, zum Denken erwachten Arbeitern
die Erkämpfung wirtſchaftlicher Vorteile zu erſchweren; Treue
halten zu Kaiſer und Reich, Fürſt und Vaterland weil mit
dieſem Aushängeſchild heutzutage immer noch die beſten Geſchäfte
zu machen ſind. Wehe dem Reich, das auf ſolche Leute angewieſen
wäre, die es meiſterlich verſtehen, den Mantel nach dem Winde
zu hängen. Wehe aber auch der deutſchen Arbeiterſchaft, wenn ſie
in ihrer Geſamtheit e gengg wäre, die Ziele dieſer Patent
chriſten ſich zu eigen zu machen. Chriſten Jſt es denn chriſtlich,
wenn bei der geringſten Angelegenheit Andersgeſinnte vor den
Kadi zitiert werden, wo doch die ſo viel gepredigte, in Wirklichkeit
nur geheuchelte brüderliche Liebe alles verzeihen ſollte Oder iſt
es chriſtlich, ſeinen „Bruder“ mit dem Meſſer zu bearbeiten oder
anvertraute Gelder nicht gen iſſenheſt zu verwalten Es muß
wohl ſo ſein, denn derartige „Chriſten“ ſind Mitglieder des evau
eliſchen Arbeitervereins, der angeblich „eine Förderung und

Feſtigung des monarchiſchen und vaterländiſchen Bewußtſeins auf
chriſtlich-evangeliſcher Grundlage“ will. Und dieſe Leute
wollen freie, aufrechte Arbeiter überwinden, wollen ſie als
religionslos und antinational beſchimpfen! Ein Treppenwitz der
Weltgeſchichte. Und wenn das Flugblatt ſchließt mit dem bom-
haſtiſchen Ausrufe: Mit Gott für Kaiſer und eich, Fürſt und
Vaterland und für unſeren evangeliſchen Glauben! ſo hat die
klaſſenbewußte Arbeiterſchaft dafür nur ein mitleidiges Lächeln
übrig, denn ſie kär ft für ein weit höheres Ziel: für ein
wahres, freies Menſchentum!

Hauterode. Großfeuer. Am Himmelfahrtstage, nachmittags
3 Ühr, brach in der Schumannſchen Scheune Feuer aus, das auf
weitere Gebäude übergriff. Jnnerhalb einer halben Stunde ſtanden
vier Scheunen und fünf Ställe in Flammen. Die Feuerwehr war
machtlos. Ueber die Entſtehungsurſache verlautet nichts beſtimmtes.

Schwenda. Selbſtmord. Jm Kuhſtall ſeines früheren Gehöftes
erhängte ſich der 62 jagrige Landwirt Chriſtian Herrmann. Der
Lebensmüde lebte von ſeiner Familie getrennt, ſo daß er die Tat
in einem Anfall von Schwermut begangen haben dürfte.

Heldrungen. Zimmereinſturz. Beim Abräumen des Brand
ſchuttes eines abgebrannten Hauſes ſtürzte eine Wand ein, die einZimmer des Schlächtermeiſter Weißſlohſchen Hauſes ſtützte. Das

gimmer ſtürzte in ſich zuſammen und begrub die darin weilende
Ehefrau Weißfloh unter ſich, die ſchwer verletzt wurde.

Wittenberg. Die Verlegung bezw. Erweiterung des
hieſigen Bahnhofes ſcheint in greifbare Nähe zu rücken. Der
Perſonenbahnhof ſoll ein gutes Stück näher an die Stadt heran
kommen und zwar an die Ecke Luther- und Collegienſtraße hinter
der Luthereiche; die Vorarbeiten hierzu ſind bereits im Gange.
Man geht wohl in der Annahme nicht fehl, daß die in letzter Zeit
auf dem Bahnhofe vorgekommenen tödlichen Betriebsunfälle ein
ſchnelleres Tempo veranlaßt haben. Wie verlautet, iſt außerdem
der Bau einer zweiten Eiſenbahnbrücke zur Bewältigung des
künftigen viergleiſigen Betriebes der Strecke Berlin--Halle geplant.
Auch das Projekt der Ueberführung des Bahnkörpers an der
Deſſauer Straße tritt erneut auf, womit dem ſtarken Verkehr an
dieſer Stelle nur Rechnung getragen wäre.

Torgau. Spielerei mit geladenem Gewehr als
Urſache eines tödlichen Unfalles. Wegen fahr-
läſſiger Tötung hat das Landgericht Torgau am 16. Dezember
vorigen Jahres den Fabrikbeſitzer Ernſt Kun ſch aus Raßberg
bei Zeitz zu einem Jahre und den Mitangeklagten Gutsbeſitzer
Böttcher aus Naundorf zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.
Der Vater des Angeklagten K. iſt Pächter eines Jagdreviers bei
Naundorf. Hier hatte der Angeklagte H. in der Nacht zum
16. September v. J. von 1510 bis 1 Uhr auf dem Anſtand ge
ſtanden. Infolge der feuchten Witterung war das Gewehr ge
quollen, ſo daß K. nach Hauſe zurückgekehrt, die Patronen nicht
aus dem Laufe zu nehmen vermochte. Er ſtellte es deshalb ge-
laden in das Schlafzimmer ſeines Vaters und ſagte zu dem
Chauffeur R., es ſtecke in dem Gewehr noch eine Patrone, er
ſolle dieſe herausnehmen. Am nächſten Morgen fuhren K. und
V. mit dem Automobil zur Jagd, und K. gab dem Chauffeur R.
Weiſung, alles in Ordnung zu bringen, weshalb R. das Gewehr,
ohne ſich davon zu überzeugen, ob es geladen war oder nicht, auf
den Kraftwagen legte. Unterwegs kehrten ſie in der Gaſtwirt-
ſchaft von Rahne in Naundorf ein, wo K. ſein geladenes Gewehr
auf den Tiſch im Gaſtzimmer legte. Hier nahm es B. in die
Hand, drehte mit Gewalt den Sicherungsflügel herum und
legte es zum Scherz in der Richtung nach dem Nebenzimmer
an, in welchem gerade die 21jährige Tochter Frida des Gaſt-
wirtes ſtand. Plötzlich ging ein Schuß los, und das Mädchen
wurde von der Schrotladung in Herz und Lunge getroffen, was
ſeinen alsbaldigen Tod zur Folge hatte. Den beiden Angeklag-
ten iſt zur Laſt gelegt worden, durch ihre Fahrläſſigkeit den
Tod des Mädchens verurſacht zu haben, und zwar hat das Ge
richt die Fahrläſſigkeit des Angeklagten K. einmal darin ge
ſehen, daß er das geladene Gewehr in das Schlafzimmer ſeines
Vaters ſtellte und zum anderen darin, daß er es, ohne ſich zu
vergewiſſern, ob der Chauffeur es entladen hatte, in den Wagen
legen ließ und ſpäter ſelbſt unachtſam auf den Tiſch in der
Gaſtſtube legte. Gegen das Urteil hatte nur K. Reviſion
eingelegt mit der Begründung, daß die Vorausſehbarkeit des
Unglücks nicht genügend geprüft und nicht hinreichend feſtgeſtellt
ſei. Das Reichsgericht verwarf indeſſen die Reviſion als
unbegründet.

Allerlei.
Schlimme Anwettermeldungen.

Zahlreiche Todesopfer HFemburg, Dortmund und
nabrück.

Kiel, 23. April. Während der heutigen 3. Verbandswettfahrt
des Jachtklubs brach während der e gatta der Kriegsſchiffboote
über der Kieler Föhrde ein furchthares Unwetter los.
Von den großen Jachten brachen Meteor, Komet und Cecilie die
Großmaſtgeſtänge. Von den Kriegsſchiffbooten kenterten zwei
Kutter. Sämtliche Jnſaſſen fielen ins Waſſer. Fünf Mann er-
tranken, und zwar Obermaat. Pöttcher, der Matroſe Skrupke von
der 6. Kompagnie der 2. Matroſenabteilung, die Matroſen Ras
muſſen, Ohlſen und per Außerdem zu vier Kriegsſchiff-
kutier in der Nähe von Möltenort geſtrandet, aber wieder abge-
ſchleppt worden.

Hamburg, 23. Mai. Eine heute nachmittag gegen 4 Uhr
plötzlich einſetzende ſtürmiſche Nordweſtböe, verbunden mit Ge-
witter, hat im-Hafen, in der Stadt und in den Vororten großen
Schaden angerichtet. Jm Hafen ſind Dampfer und kleinere
Schiffe losgeriſſen worden. Mit Hilfe von Schleppern konnten
ſie jedoch wieder zu den Liegeplätzen gebracht werden. Bei Neu-
mühlen hat der Sturm einen großen eiſernen Schorn-
ſt e in, bei den Elektrizitätswerken an der Unterelbe ein zum
Abtragen eines Schornſteins beſtimmten Gerüſt, auf dem
ſich fünf Arbeiter befanden umgeriſſen. Die
Arbeiter ſtürzten aus einer Höhe von dreißig Metern herab und
wurden ſämklich ſchwer verletzt. Jn den Vororten wütete der
Sturm mit beſonderer Heftigkeit. Jn einigen Straßen wurden
die Alleebäume reihenweiſe umgelegt und die Dächer teilweiſe
abgedeckt. Die Straßenbahnen außerhalb der Stadt konnten
zeitweiſe nicht fahren, da der haushoch aufgewirbelte
Sand die Führer am Sehen verhinderte. Auf dem Flugplatz
Fuhlsbüttel ſind die Flugzelte der Militärverwaltung und der
Zivilflieger zum größten Teile zerſtört worden. Auch mehrere
Flugzeuge wurden heſchädigt.

Hamburg, 23. Mai. Von den fünf beim Einſturz eines
Schornſteins in Neumühlen verletzten Arbeitern ſind bisher
drei ihren Verletzungen erlegen. Jm Hafen riß der Sturm eine
Viermaſtbark von den Vertäuungen los, wobei die Bark einen
e i er en Kranumriß. Der Maſchiniſt des Krans wurde
verletzt.

Osnabrück, 23. Mai. Dem heftigen Gewitter, das heute
nachmittag in der hieſigen Gegend wütete, ſind zwei Menſchen
leben zum Opfer gefallen. Bei Harderberg wurde eine Frau
mit ihrem Kind, die ſich auf dem Heimwege vom Felde be
fand, vom Blitz getroffen und auf der Stelle getötet.

Osnabrück, 23. Mai.
heute nachmittag zwiſchen Haushagen und Borgloh zugetragen.
Die Offiziersflieger Leutnant Boeder und Leutnant Bernhard
waren mit ihren Albatros-Doppeldecker in einen
ſchweren Gewitterſturmgeraten. Um dem Gewitter
auszuweichen, gingen ſie im Gleitflug nieder, ſtießen aber bei
der Landung gegen einen Baum. Das Flugzeug wurde voll
men zertrümmert. Die beiden Flieger waren auf der Stelle
tot.

Dortmund, 24. Mai. Bei dem geſtrigen Gewitter ſchlug
der Blitz im benachbarten Schüren in einen Neubau mitten
in eine Gruppe Arbe,iter hinein, die im Keller Zu-flucht vor dem Regen geſucht hatten. Ein italieniſcher Arbeiter
wurde getötet, ein anderer ſchwer verletzt. Zwei erlitten leichte
Verletzungen.

Wanne, 28. Mai. Bei dem heutigen Aufklärungsflug desPrinz Heinrichfluges gerieten heute abend unweit vom re
es Wanne Serite vier Flugzeuge in einen furchtbaren
Gewitterſturm. Oberleutnant K rig wurde von einer Erdböe
ungefähr 200 Meter abgetrieben, wobei der Apparat von einem
Blitz getroffen wurde, ohne jedoch beſchädigt zu werden.

Calais, 24. Mai. Ein äußerſt heftiges Gewitter iſt in der
Nacht über Calais und Umgegend niedergegangen. Jn Calais
ſelbſt entſtand durch Blitz ſchlag zweimal Feuer. Die
Gewalt des Sturmes hat an verſchiedenen Häuſern Dächer
abgedeckt, ſo daß die Einwohner ihre Wohnungen verlaſſen
mußten. Auch eine Anzahl von Tieren wurde vom Blitz
er ſchlagen. Der Glockenturm einer Kirche in Gravelines
wurde ebenfalls vom Blitz getroffen und gänzlich eingeäſchert.
Der angerichtete Schaden iſt beträchtlich.

Furchtbare Exploſionskataſtrophe in Düren.
Eine Exploſion von unheimlicher Gewalt hat die Stadt Düren

im Rheinland in Schrecken verſetzt. Am Sonnabend mittag er-
folgte in der Schießbaumwollfabrik der Deutſchen Sprengſtoff-
Fabrik durch Losgehen einer Patrone eine Exploſion. Zwei kurz
aufeinanderfolgende Schläge erſchütterten faſt die ganze
Stadt. Jn der Aachener Straße, dem Gürzenich und in Roels-
dorf ſind tauſende von Fenſterſcheiben eingedrückt
worden. Viele Dächer ſind abgedeckt. Die Exploſion
machte ſich in einem Umkreiſe von einer Viertelſtunde bemerkbar.
Die Fabrik iſt mit ihren Erdwällen und Mauern zum größten
Teil eingeſtürzt. 21 Perſonen ſind verletzt, drei davon
ſchwer. Bei den Aufräumungsarbeiten wurden dann zwei
Tote und zwei Schwerverletzte gefunden. Zwei Perſonen werden
noch vermißt. Ein Schwerverletzter iſt im Krankenhaus ge-
ſtorben.

Revolveropfer.
Jn einem Hauſe der Kreenwger Straße in Berlin ſollte der

43 Jahre alte Arbeiter Robert Bittner, der ſich unangemeldet bei
der Aufwärterin Cuno aufhielt und mit den Einwohnern dauernd
Streit hatte, von dem Schutzmann Dix feſtgenommen werden,
weigerte ſich aber mitzugehen und ergriff ein großes Schlächterbeil,
mit dem er auf den Beamten losging. Es gelang dem Schutzmann
zwar ihn am Arm zu packen, doch ſchlug ihm Bittner, der als
gewaltätiger Menſch bekannt iſt, mit der linken Fauſt den Helm
vom Kopf. Bei dem ſich nun entſpinnenden Ringen gelang es
Dix wohl, ſeinen Revolver zu ziehen, nicht aber den Säbel frei
zumachen, und als Bittner erneut zum Schlage mit dem Beil
ausholte, feuerte der Beamte einen Schuß ab. Die
Kugel drang ſeinem Angreifer in die Bruſt und ſtreckte ihn auf
der Stelle tot nieder.

r Hauſe Proskauer Straße 16 in Berlin betrieb ſeit einigen
Jahren die von ihrem Manne geſchiedene Frau Anna Schweigert
ein Milchgeſchäft. Seit einiger Zeit verkehrte ſie mit dem Schloſſer
Rudolf Bock, der im Hauſe Mirbachſtraße 8 wohnt, und hatte die
Abſicht, in den nächſten Wochen mit ihm die Ehe einzugehen. Als
am Sonnabend gegen Abend Bock feine Verlobte aufſuchte, um mit
ihr einen Spaziergang zu unternehmen, fand er einen anderen Mann
bei ihr. Von maßloſer Eiferſucht erfaßt, riß er einen Revolver
aus der Taſche und feuerte auf Frau Schweigert vier Schüſſe ab.
Man brachte die ſchwer Verletzte in hoffnungsloſem Zuſtande
nach dem Krankenhauſe am Friedrichshain. Bock hatte verſucht,
ſich eine Kugel in den Kopf zu ſchießen, doch war das Geſchoß
fehlgegangen. Er wurde feſtgenommen.

Zwei Großfeuer in Stettin.
Auf der Werft der Oderwerke entſtand Sonnabend

nachmittag um 103 Uhr ein größeres Schadenfeuer. Auf bisher
unaufgeklärte Weiſe waren die Hellinge und die Stellungen,

II Sie kommen Il
Die bösen Buben

Ein ſchwerer Flugunfall hat ſich

innerhalb deren ein neu erbauter Dampfer Kronprinz Wilhelm
ruhte, in Brand geraten. Das Schiff ſollte in einigen Tagen
vom Stapel laufen. Vom Brandherde aus, übertrug ſich das
Feuer auch auf einen danebenliegenden Dampfer, der ebenfalls
erſt im Bau begriffen war. Die Flammen griffen bei dem leb
haften Winde mit raſender um ſich und zerſtörten
einen großen Teil der Hellinge und Stellungen. Es entſtand
die Gefahr, daß beide Schiffe, ihrer Stützen beraubt, unffallen
würden. Dem ſchnellen Eingreifen der hieſigen ſtädtiſchen
Feuerwehr und der Feuerwehr der Vulkanwerft iſt es zu danken,
daß dieſes Unheil verhütet wurde. Beide Schiffe haben in dem
vorderen Teile ſehr ſtark gelitten, da die Plarten glühend wur-
den und die inneren Holzteile des Schiffes zum Teil verkohlt
ſind. Näch etwa zweiſtündiger Tätigkeit der Feuerwehren war
i gelöſcht. Der angerichtete Schaden iſt ſehr be-
trächtlich.

Die Stettiner Neueſten Nachrichten melden über ein anderes
noch gefährlicheres Feuer: Jn der Nacht zum Sonntag entſtand
in der Sauerſtoffniederlage des Kaufmanns Mandt Feuer,
das ſich innerhalb weniger Minuten auch auf benachbarte
Lagerplätze fortpflanzte. Die gußeiſernen Sauerſtoff-
flaſchen explodierten unter lautem Knallen; die be-
nachbarten Häuſer wurden durch die fortwährenden Exploſionen
ſo heftig er ſchüttert, daß ſie von den Bewohnern flucht-
artig verlaſſen wurden und zum Teil geräumt werden
mußten. Das Feuer griff dann auf ein Oellager über. Unter
großen Schweerigteiten gelang es der Feuerwwehr, gegen 3 Uhr
die Gewalt des Feuers zu brechen.

Großfeuer in Neumünſter.
Jn der Trikotagen-Fabrik von Jnlius Battram entſtand Sonn-

abend vormittag in dem Decken- und Wollager ein Großfeuer,
das in wenigen Minuten das ganze Gebäude in ein Flammen-
meer hüllte. Es ſind Rohmaterialien und Fertigfabrikate im
Werte von ungefähr 140000 bis 200000 Mk. völlig ver-
nichtet. Der Brand ſoll durch die Schuld eines jungen Ar-
beiters entſtanden ſein, der mit einem Streichholz Baumwolle
anzündete. Seit Ausbruch des Brandes wird der Arbeiter ver-
mißt und man glaubt, daß er in den Flammen umgekommen iſt.

Räuberiſcher Ueberfall auf einen Geldbriefträger.
Als Sonnabend vormittag der Geldbriefträger Ferkau in Berlin

in einem Hauſe der Nollendorfſtraße die Treppe hinaufging, warf
ihm ein junger Burſche, der ihm aufgelauert hatte, eine Handvoll
Pfeffer in die Augen. Zugleich wollte ihm der Burſche die
Geldtaſche entreißen. Der Angefallene rief um Hilfe, und
Hausbewohner, die herbeieilten, nahmen den Räuber ſofort
feſt und übergaben ihn der Polizei. Er wurde feſtgeſtellt als ein
18 Jahre alter Arbeiter Guſtav Schulz aus Ludwigsdorf im Kreiſe
Görlitz.

Deutſche Sturz und Kunſtflieger.
Nachdem ſich dieſer Tage in Frankfurt der Flieger Fokker als

erfolgreicher Konkurrent Pegouds größte Anerkennung holte,
meldet man jetzt aus Weimar: Der Flieger Guſtav Tweer
aus Osnabrück führte in Weimar zum erſten Male Sturz- und
Rückenflüge ſowie Looping the loop-Flüge auf dem Exerzierplatze
vor. Zahlreiche höhere Beamte, die Behörden, das Offizierkorps
und ein nach Tauſenden zählendes Publikum wohnte den Vor-
führungen bei. Der Flieger, der mehrere Sturzflüge und Looping
the loop-Flüge ausführte, wurde mit großem Beifall überhäuft.

Selbſtmord zweier Soldaten.
Bei Oberhannersreuth ſich am Dienstag mit einer

Platzpatrone der Jnfanteriſt Hofmann aus Kleinſchroarzenbach
bei Helmbrechts vom 5. Jnfanterieregiment und am Mittwoch
der Chevauleger Häring aus Paſing bei München vom 6. Chevau
legerregiment mit einem Dienſtrevolver. Häring war Pferde-
wärter beim Regimentskommandeur. Hofmann war eben erſt
aus dem Lazarett entlaſſen worden. Dienſtvergehen ſollen bei
keinem in Vetracht kommen.

Krieg im Frieden.Aus Krakanu wird telegraphiert: Gelegentlich eines Uebungs
ſchießens des Feſtungsartillerie- Regiments Nr. 3 auf dem Schieß-
platze Novitarg ſprang bei einer Kanone Marke 80 das Verſchluß
ſtück beim Abfeuern eines Schuſſes unter die Bedienungsmannſchaft.
Ein Mann wurde auf der Stelle getötet, drei Sol-
daten ſchwer verletzt, während einer mit leichteren Kon
tuſionen davonkam. Von den Schwerverletzten ſind inzwiſchen
zwei im Garniſonſpital geſtorben.

Suffragettengrüße.
London, 23. Mai. Eine Anhängerin des Frauenſtimm-

rechts zertrümmerte heute nachmittag im Britiſchen Muſeum
einen Kaſten, in dem ſich eine Mumie befand, mit einer Axt.
Zwei Frauen wurden verhaftet.

Balfron, 23. Mai. Heute morgen fand ein Wächter auf
ſeinem Rundgang zwei Bomben mit einer halbverbrann-
ten Lunte. Sie waren an der Waſſerleitung, die vom
Loch Katrine-See nach Glasgow führt, gelegt. Jhre Explo-
ſion hätte halb Glasgow von der Waſſerverſorgung abſchneiden
können. Jn der Nähe der Fundſtelle wurden Schriften von
Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts gefunden.

Entſetzliche Kataſtrophe eines Leuchtſchiffes.
Jn Liscomb, hundert Meilen öſtlich von Halifax (Neuſchott-

land), ſind Leichen von Seeleuten und Schiffstrümmer an
Land geſpült worden. Die Leichen und Schiffstrümmer ſtam-
men vom Leuchtſchiff 19, das vier Meilen von ſeiner Liege-
ſtelle auf die Riffe geworfen wurde. Sechs Leichen ſind ge
borgen worden. Anſcheinend iſt die geſamte Beſatzung ver-
loren. Das Leuchtſchiff hat augenſcheinlich in der vergange-
nen Nacht bei heftigem Sturm und dichtem Nebel in Liscomb
Zuflucht ſuchen wollen, wobei es auflief und die Mannſchaft
ertrank. Die Köpfe der Leichen ſind ſchrecklich zerſchmettert,
weil ſie auf die Klippen geworfen wurden.

Letzte Nachrichten.
Das Allerneueſte von der Titelſchacherei.

Jn der Montagsausgabe des Vorwärts ſetzt Genoſſe Lieb-
knecht ſeine Enthüllungen über den Titelſchacher fort. Er
veröffentlicht weitere Briefe des Generals v. Lindenau, des
Dr. Ludwig und anderer. Ueberdies gibt er den „Tarif“ der
Orden und Titel bekannt, aus dem erſichtlich, daß Orden ſchon
von 5000 Mark an zu haben ſind, während die „Nobilitierung“,
d. h. die „Erhebung in den Adelſtand“, 300 bis 400 000 Maxk
koſtet. Wir werden morgen dieſe Enthüllungen mitteilen.

Franz v. Koſſuth geſtorben.
Budapeſt, 25. Mai. Der Abgeordnete und frühere Han-

delsminiſter Franz v. Koſſuth iſt im Alter von 72 Jahren ge-
ſtorben.

Eine gute, vollwertige Kindernahrung r haltbar und immerleichmäßig ſein, darf keine unverdauliche Stärke enthalten und der
deren keine Schwierigkeiten bieten, ſie muß agsgiebig und

iuig, nahrhaft und wohlſchmeckend ſein. Alle dieſe Bedingungen
erfüllt „Kufeke“, das ſowohl für geſunde als auch für kranke Kinder
eine ausgezeichnete, von Aerzten viel empfohlene Nahrung iſt. *576

Frisieren 75 P
Grösstes Spezial-Haargeschäft.

Damen Kopfodsche m 1 N.
Bedienung auch ausser dem Hause

Stück von Ak. T. 50 an, 2, 3, 4, S, G, 7, 8, 9, 10 bis 30.
Versand nach Einsendung einer Haarprobe.

zopf-Siehert,

Wasch-Gef
dauerhaft und i Lagerbeſtand

über 600 Stück.
Transport frei 9 2

Badewannen von 3 an,
Waſchwannen von 5 Mk. an,
Brühfäſſer m. Deckel v. 4 Mk. an,
Schöpffäſſer, Stück 60, 75, 90 Pf.
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Anfang 8 Vhr 70.e Ha s el.So'n frecher Kerl.

Hierzu das neue briliante Variété- Programm. [1412
Ab 1. Juni Sanatorium für Gemäts kranke

Geſchä äfts- Uebernahme.
Allen Gäſten

gesei; daß ich am 26. Mai die Bewirtſchaftung des
Restaurants zum Talsehlösseken
in Radewell übernehme.

Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, den mich beehrendenGäſten nur ff. Speiſen und Getränke zu verabfolgen. *874
Mit vorzüglicher Hochachtung

Herm. Schmidt und Frau.

önnern nd Bekannten hierdurch zur gefälligen

Ammencliorf u. Umgegend
Mittwoch den 27. NMol, abends 87, Vaur, in Burvschlösechen n n hl Annrer

Versammlung
der weiblichen Mitglieder des sozialdemokratischen Vereins

Tagesordnung:
1. Vortrag der Genoſſin PollenderLeipzig, über: „Die wichtigſten

Aufgaben unſerer Frauen und Töchter in der Gegenwart.“
2. Verſchiedenes.

Einen recht zahlreichen Beſuch, vor allem der weiblichen Mitglieder, erwartet

Die Diſtriktsleitung.

Täglich, abends 8.10 Uhr:
„Was Gott

i
Schauſp.i. 5 Akt. v Rttorkeia.

en und i dent
n wig, r Kgt

13. Ziehang der 5. Kaſe der 4.

(230. ſigl. ren

Vor Behandlung Nach Behandlung

aarheilkundiger
u dert Stuttgart, ru ten des I. Vürtt Katurheiegrſtitut

und Bartwuchsſtörungen, ſowie
r ſich meinen BelehrungspJa verni tigt el Behandlun e Beare

Wiege ins Alterß e Fenſre einfenden, nebſt Anerkennungen und Dank.
ch n. Haarpflegemittel, der berühmten BHa gegen Haarausfall (kleine Fiaſs Mk. 1.50, das
Mk. 5.--), ſowie meiner Pomade Maniſol gegen Schuppen, Jucken, ſowie
r Schärfen und Unreinheiten der Wo Paun (60 gr-Topf Mk. r

rTopf Mk. 3.--) gegen Nachnahme. *577Spree rh u. Behandlungeé nden: 9--12 u. 2-7, Sonntags von 9--12 ubr,
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Grosser Gelegenneitsrant
W Hundert durch Rauch wenig beschädigte

Warenin Fabrikpreis zum Verkauf.
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Keine Rausfrau darf es Vorsäumen!
Dienstag naeh der „Nordsee“ zu eilen.

Früh 7 Uhr eintreffend:
1 Waggon bliutfrischer eohter Nordsee-Kabeljau 19.ohne Kopf Pfund nurBraftschollen r
Khellfirch n 33 vt. Seelacht vöne Skhid
Karponagen bratfertig Pfund 268

Die Ware iſt hochfein. Nur infol Rieſenfänge unſerer
Dampferflotte ſo billig. chbücher gratis.Xochfeine Riesen Veringe s Stäc d.

Dutzend 35 1 Dutzend nur G5* Pf.
66 Dentschlands grösster„Xordsee Seefischhandel.

Telephone 3783 und 1275., 1419

767 76 848 918 52
110138 211 66 697 111089 147
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Blusen
in grosser Auswahl zu billigen Preisen im

biusen- -Spezial- Geschäft Clara Kayser,
nur in der Kleinen Ulrichstrasse 26.

Bitte, achten Sie genau auf Firma und Strasse.
Sonntags von O Uhr geöffnet.
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m Die Volles labinziung.
9 Engelhardt
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Im älter verſteht man beſſer, die Unglücksfälle zu
verhüten, in der Jugend, ſie zu ertragen.

Schopenhauer.

Bei Kap Horn.
Von Hermann Horn.

(Nachdruck verboten.)
Vierzehn Tage war dieſes große eiſerne Vollſchiff auf See.
Es war tief in den Golf von Biskaja geraten, und es gab

ſchlechtes Wetier. Als ſie die Obermarsſegel feſtgemacht hatten,
jam Philipp ein alter Bummler, als letzter langſam die Wanten
herunter, und der zweite Steuermann ſchrie ihm zu: „Ein
bißchen fixer, die Beine gebrauchen, Philipp, wir warten hier.“

Philipp machte einen Buckel, wackelte umher und brummte
giftig etwas vor ſich hin.

Als er ganz herunter war, bemerkte der Leichtmatroſe Karl,
wie der zweite Steuermann auf ihn losfuhr.

„Was iſt das,“ ſchrie er, „maulen Sie?“
Philipp, ein Finne mit einem grauen Schnurrbart und einer

roten Naſe im bleichen Geſicht, ſprang an Deck 'und meinte in
ſeinem breiigen Deutſch: „Kann nich ſchneller macken, Diäbele

geit nich.“er bot kein ſchönes Bild mit ſeinem Buckel und dem vorge-

beugten Kopf mit den giftigen Augen.
Das mochte auch der Steuermann denken, denn er ſchlug ihm

plötzlich ins Geſicht. Einmal noch einmal
„Wat,“ machte Philipp erſchrocken, „bin doch ich bin doch

ganz butten of de Rag weſen de letzte
Aber der Zweite überſchrie ihn „Vorwärts an die

Braſſen, Jungens, laßt den alten Döskopf!“
Er kam auch an dem Leichtmatroſen Karl vorbei, den er gut

leiden mochte, weil er ein fixer Kerl war und achtbare Emp-
fehlungen hatte.
Aber der junge Menſch wich ſeinem Blick ſcheu aus und tat

m ſeine Arbeit.
„He,“ frug er Jan, den Holländer, den einzigen, der die vorige

Reiſe auf dem Schiffe geweſen war, „was iſt das, ſchlägt der
Steuermann die Leute?“

„Ja,“ ſagte der, „das hat er immer die letzte Reiſe.“
Als ſie dann beim Eſſen waren, muſterte Karl die acht

Matroſen, die bei ihm auf der Wache waren. Sie ſaßen, kauten
ihre Erbſen und ſchienen den Vorfall ſchon längſt vergeſſen zu

Er muſterte ſie finſter und verächtlich
„Wat is,“ machte Axel, ein anderer ſchwediſcher Finne, und

der größte und ſtärkſte von allen.
„Nichts,“ erwiderte er kurz und abweiſend, holte ſich ſeine

Pfeife hervor und ging an Deck.
Er kletterte auf das flache Deck des Mannſchaftsraumes, wo

unter dem Vordermaſt eine gewaltige Schlepptroſſe in großen
Buchten lag. Darein verkroch er ſich und blickte auf das auf
geregte Meer, das hier auf der Leeſeite ſeine flatternden Wellen
quer vom Schiff wegſandte. Vom Wind geborgen, die Hand über
ſeine Pfeife gehalten, rauchte er vor ſich hin und kam nicht dar
über hinweg, daß der Steuermann einen Matroſen, einen Mann
und Menſchen, ins Geſicht geſchlagen-hatte und die anderen ſich
das hatten gefallen laſſen, ohne ein Wort zu ſagen.

Einer der Jungen, der ſeine erſte Reiſe machte, kam zu ihm.
Das war ein roter, mit einem feinen Geſichtlein, in dem zwei

dunkle, braune Augen lebendig ſtanden.
Er hatte es nicht leicht hier an Bord. Der erſte Steuermann,

ein alter Schiffer, der ſein Fahrzeug verloren hatte und hier
als erſter fuhr, war ſein Feind. Gleich am Anfang hatte er ihm
einen Beſen in die Hand gegeben, und da er kurz vorher Gym-
naſiaſt geweſen war, hatte er ſich ungeſchickt angeſtellt, wogegen
der andere Junge, ein Hannoveraner und dicker Lümmel, die
Sache verſtand. Von da an behauptete der Erſte, der rote Junge
ſei falſch erzogen, und verfolgte ihn als den Ausdruck einer ver
kehrten Weltanſchauung mit eiferſüchtiger Abneigung.
Der rote Junge hatte ſein Beſtes getan, um den Beifall des

Erſten zu bekommen. Als aber nichts fruchten wollte, hatte er
ein ſpöttiſches Schuljungengeſicht aufgeſetzt und ließ ſich von
min an achſelzuckend ſchlagen und bekam ein dickes Fell. Wenn
der Erſte ihn nicht leiden konnte, ſo war dagegen nichts zu

en.
So ſaßen die beiden nun zuſammen, rauchten ihre Pfeifen

und ſahen über die flatternden Wellen.
„He“, ſagte der rote Junge, „der Erſte iſt beſoffen. Er ſitzt in

ſeiner Kammer und deklamiert dem Hannoveraner Trompeter
von Säckingen. Und wenn er ihn fragt: „Jſt das nicht ſchön?

is das ein Dichter ſagt der: „Ja fein, o wie fein
ein

„Jſt das ein Schiff“, ſagte Karl, „wo der Steuermann Ma-
troſen ſchlägt und die Matroſen ſich das gefallen laſſen Das
hätt' auf meinem letzten Schiff paſſieren ſollen! Die hätten
den Zweiten über Bord geworfen! Man tut ſeine Schuldig
keit, weil ſich das gehört, und man nichts iſt, wenn man nichts
lann und tut! Aber die anderen haben auch ihre Schuldigkeit
zu tun und die Mannſchaft wie Menſchen zu behandeln. Jch kann
den Philipp gewiß nicht leiden, aber ich, wenn ich Mat Roſe
wäre, hätt's dem Zweiten anders geſagt. Und ich bin nur
zwiſchen leicht und voll aber wenn mich einer anrührt, kann
er etwas erleben!“
Pah“, erwiderte der Junge, „du biſt bald zwanzig und ſtark,

dir tut keiner was.“

„Ein Sklavenſchiff iſt's“, ſagte der Leichtmatroſe. Dann
kletterte er hinab, um die freie Wache zu verſchlafen.
Zwei Jahre war er an Bord eines kleinen Schiffes geweſen.

da hatte die Mannſchaft zueinander gehalten und ſich zuſam-
mengelebt wie eine Familie. Ein Matroſe war ſein Freund
geweſen. Ein Schleswig-Holſteiner mit blauen Augen und
einem blonden Schnauzbart. Der hatte ihn ſein Handwerk lieben
gelehrt, worauf man ſtolz ſein mußte, und was zu verachten
war. Es waren einfache und klare Grundſätze, nach denen es
ſich gut und frei leben ließ, wenn man zugriff und ſich in der
Gewalt hatte. Sie hatten beide zuſammengehalten und ſich
Kegen die anderen durchgeſetzt.
Er dachte lange an ſeinen Freund, bevor er einſchlief, und

s wurde ihm grimmig klar, daß er hier niemand hatte, der zu
ihm hielt.

a

Der Grimm hatte ſich noch tiefer in ihn verſenkt, als ſie nach
zwei Monaten nach Kap Horn kamen. Er hatte Unruhe und

in ihm gezeugt, der ſich bald gegen die Steuerleute und

den Kapitän, bald gegen die Mannſchaft richtete. Aber er durfte
nicht aus ihm, denn er war nur zwiſchen „leicht und voll“.

Das Wetter war ſeltſam im Anfang. Des Morgens kam die
Sonne aus roſtbraunen Wolken über den fahlen See auf, düſter
und blauſchwarz ragten die Falklandinſeln aus dem Waſſer, die
Pinguine ſchrien dem Tag entgegen, und eine Wolke weißer
Albatroſſe umſchwärmte das Schiff. Aber Tag und Nacht wiegte
ſich der Schiffsrumpf träg auf dem Waſſer, die Maſſen des
weißen Segeltuchs rieben ſich unfruchtbar an den Wanten, und
der Wind ſchlief ſo tief, daß das faſt ſtillſtehende Schiff bald
hier, bald dorthin mit dem Vorderteile trieb.

Der Kapitän kümmerte ſich nicht darum. Er hatte eine Frau
an Bord, bei der ſteckte er in der Kajüte. Aber der Erſte und der
Zweite hatten Angſt, der Wind könne plötzlich erwachen, und
ließen den ganzen Tag herumbraſſen nach einem Winde, den ſie
annahmen.

Der Erſte war hier mehr betrunken als ſonſt. Jn dieſer
Gegend ſollte er einſt ſein Schiff verloren haben. Die Kohlen
ladung hatte ſich entzündet, und ſie hatten die Boote beſtiegen,
als die Luken aufgeflogen und die Flammen dahinter geſchoſſen
waren. Das trieb ihn umher.

Zum Vergnügen ließ er den roten Jungen zwanzigmal den
Maſt auf und ab ſteigen und dann zur Erholung eine Stunde
auf der oberſten Raa ſitzen.

Auf einmal erwachte der Wind und ſetzte mit einer Hagelböe
ein. Das Schiff, das voll Geräuſch und Unruhe geweſen war,
krachte und zitterte, die ſchlappen Segeltücher füllten ſich zu
harten Rundungen, dann lag es mäuschenſtill, alle maſten-
haltenden Stahltaue wie unzählige Sehnen geſpannt im Kampf
mit der Gewalt des Windes, der ſein brauſendes Lied zu ſingen
begann.

Eine Weile regierte er allein, aber dann fing das Meer an,
ſich zu empören. Aufgeregt begann es weithin zu rauſchen,
ſprühte ein weißer, wütender Giſcht und ſchlug ſinnlos mit
drohenden Schlägen gegen die widerſtrebenden Eiſenplatten des
Schiffes.

Am nächſten Morgen war weithin das Meer in wilder Er-
regung. Aber wenn man ſtill dagegen ſah, erkannte man die
Kraft des Windes, der das Waſſer vor ſich her in tiefe und
breite Wellen zwang. Stetig in weichen Zügen rollten ſich dahin,
der Gewalt gehorchend, die aus einem zitterigen, flimmernden
Streifen am Horizont daherraſte und ſich ohne Widerſtand in
die endloſe Weite verlor. Drehte ſich der Wind ein wenig, einer
wilden, verborgenen Notwendigkeit gehorchend, kam Verwirrung
in die Bergzüge des Waſſers, und die alte und die neue Ord-
nung ſchlugen gegeneinander.

Zwei Schiffe kamen ihnen entgegen.
Sie ſtaken tief in den graugrünen Wellenbergen, ihre oberſten

Maſten ſtarrten kahl mit den ſegelentblößten Ragen in die graue
Luft, und die paar Segel, die unten beim Waſſer ſtanden, waren
dunkelgrau vor Räſſe. Bisweilen ſah man das Waſſer aufs
Verdeck ſchlagen, einen Augenblick gierte das Schiff auf den
Wellen hin und her, dann bohrte es ſich wieder ins Waſſer und
ſetzte ſeinen Kurs for:

Die Mannſchaft wußte, was nun vom Wetter zu halten war.
Sie zogen dicke wollene Hemden übereinander an, das DOelzeug
darüber, und banden die Oelhoſen mit Bindfaden über die See-
ſtiefel. Tag für Tag ſtanden ſie zuſammengedrängt auf dem
Achterdeck neben dem Steuerrad und wandten den Buckel dem
Winde zu, der aus der kalten Waſſerwüſte des Eismeeres daher-
kam. Von Zeit zu Zeit brachte er eine Böe mit Hagel, der
praſſelnd gegen ihre Oelröcke und Südweſter klatſchte, oder
ſpritzte ihnen Sprühwaſſer in den Hals.

Er kam ſchräg von Süden und drängte die Wellen ein wenig
uach vorn, und jedermann ſah ein, daß nun bald die ſchweren
Manöver begönnen.

Sie mußten nach Weſten rund um Kap Horn, und derſelbe
Wind, hatten ſie es erſt einmal umſegelt, hätte ſie raſch in
beſſere Gegend gebracht.

Aber Wind und Wellen waren zu ſchwer, und ſie mußten
beidrehen. Sie richteten den Schiffsſchnabel gegen die Wellen,
hingen zwei Oelbeutel rechts und links aus und ließen ſich
langſam zurücktreiben. Sowie jedoch eine kleine Möglichkeit er
ſchien, ſetzten ſie Segel und verſuchten wieder ihren Kurs zu
ſteuern. Und das ging nun ſo hin und her. Jn dieſer Wache
lagen die Leute ſtundenlang zähneknirſchend mit dem Bauch
auf den Ragen und ſuchten die unförmigen Segelmaſſen feſt
zumachen, die wie Eiſenblech ſteif gefroren waren; in den näch
ſten donnerte ſchon wieder der Wind in den Segeltüchern, die
ſie mit Händen und Füßen von den Raagen herunterſtießen.

Und wenn das Schiff beidrehte oder an den Wind gebracht
wurde, mußten die Leute an den Braſſen ſtehen in der Tiefe des
mittleren Schiffes. Drehte ſich das Schiff dann und verſuchte
dabei die Wellenberge zu überſchreiten, dann begann der rieſige
Kaſten zu rollen wie ein ſchaukelnder Kahn, und plötzlich tauchte
neben und über ihren Köpfen eine unheimliche grüne Wand
ron Waſſer auf und brach über ſie herein. Es ſchloß ſich über
ihren Köpfen, daß ſie einen bangen Augenblick nicht atmen konn-
ten, rieſelte am Halsabſchluß des Oelrocks am warmen Körper
herunter und donnerte dann das Deck herüber und hinüber
in weißer Giſcht, wenn das Schiff ſich ſtöhnend wieder auf-
richtete, um nach der anderen Seite hinüberzuſchaukeln. Dann
war zwiſchen den Verſchanzungen ein Meer für ſich, und wer ſich
nicht feſthielt, flog von einer Seite zur anderen. Dem alten
Philipp zerſchlug es ſo das Bein, und der hannoverſche Junge
lag in der Koje und jammerte über ſeine Schulter. Am Ende
zogen ſie ſich aus, um noch eine Spur von Trockenheit an ihren
Kleidern zu behalten, und ſtanden mit nacktem Leib und in leine-
nen Hoſen barfuß bei der ſchweren Arbeit und ließen das Eis-
twaſſer über ſich rinnen.

Sie hielten ſich gut, und Karl war der beſten einer und er-
füllte, wie ein Habicht vorſchießend, unerbittlich ſein Stück Ar
beit. So kam und ging der Mond, und das Unwetter lag noch
immer ſchwer auf ihnen und wollte nicht weichen.

Es zwang ihr Leben zu einem dumpfen, ſchweren Traum her-
nieder. Verzweiflungsvoll erhoben ſie ihre Kräfte zu der
ſchweren unerträglichen Arbeit und ſaßen, bevor ſie in ihre
Iojen krochen, in ihrem naſſen Raum. Das Waſſer ſtand auf

dem Fußboden, ſchwitzte an den Wänden herunter, feuchtete ihre
Decken und Kopfkiſſen und alles, was ſie an ſich hatten.

Der Schlaf war ſpärlich, und wenn ſie dampfend aus ihrem
Lager hervorkrochen, mit vor Erſchöpfung ſtieren Augen, und in
ihre naſſen Kleider und ihre Stiefel fuhren, die aufgeweicht wie
naſſes Papier waren, hatten ſie nur ſelten warmes Eſſen, oder
es war nur halb gar gekocht. Ein ſchäumender Brecher hatte
das Küchenkaus zur Hälfte zerſtört, und der Koch, der ſtändig
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fluchte, behauptete, er könne nicht mehr kochen. Seinetwegen
konnten ſie ihn aufhängen, ihm ſei alles eins. Und er zeigte
ihnen ſeinen Arm, der von den glühenden Kohlen, die es aus
dem Ofen geſchleudert hatte gräßlich verbrannt war.

Schluß folgt.)

t Die Fanfare. Wapfor.
Roman von Fritz Mauthner.

Dreimal hatte man, ſeitdem ſie allein waren, ein leiſes Klin-
eln vernommen, und jedesmal war Richard erſchreckt von der
ausfrau zurückgewichen. Jmmer wieder hatte Leontinens

Lächeln daran erinnern müſſen, daß kein Gaſt und kein Diener
ſie ſtören dürfe. Jetzt klingelte es zweimal raſch nach einander
in ſcharfen, kurzen Schlägen.

„Das iſt dein Vater,“ ſagte Leontine, ſich aufrichtend, „den
wollen wir herein laſſen, unſere Vereinigung wird ihn glücklich
machen“.

Und ſie tat einige Schritte, um die Klingel neben ihrem
r zu berühren. Heftig ſprang Richard auf und hielt
ie zurück.
„„Nur jetzt nicht,“ rief er und faßte ihre Hände; „ich will mit

dir allein bleiben l“
„Es iſt dein Vater!“ rief Leontine. Sie war ihrer Macht

wohl ſicher dennoch wünſchte ſie, Richards Vatzr zum Zeugen
einer förmlichen Verlobung hier zu haben.

„Nein, ich will niemand ſehen.“ ſagte Richard heftig, „ich will
in dieſer Stunde kein Wort vernehmen von der Welt da
draußenl“

Leontine ſtand mit gekreuzten Armen vor ihm.
„Und doch,“ ſagte ſie mit ruhigem Ernſt wird die Welt, wenn

die Zeit um iſt, erfahren müſſen, was wir einander geworden
ſind, und dein Vaier ſollte ſchon jetzt darum wiſſen.“
Und als Richard unbeweglich vor ihr ſtehen blieb und ſie wie
in ſeinen Erinnerungen verloren anſtarrte. fügte ſie mit un-
hörbarem Spott, den ſie mit Aufbietung aller Kraft zu einem
demütigen Lächeln herunterzwang, noch ein Scherzwort hinzu:

„Du biſt doch kein Frauenverführer, der ſein Spiel mit mir
treiben will

Erſchreckt küßte Richard ihre Hand und zog ſie dann leiſe
neben ſich auf das Sofa nieder; ihm war beklommen zumute.
Natürlich hatte er mit ſeinen Umarmungen Leontine zum Weibe
begehrt, er war ihr Verlobter. Kaum ein Schatten jenes Ent-
ſetzens, mit dem er vor einer Stunde erſt aus ihrem Schoß auf-
gefahren war, umſchleierte jetzt ſeine Augen; er hatte ſich ja
nur die Vergangenheit vom Herzen geſprochen und Leontine
war ſeine Zukunft.

Ganz wie ſie es gern hatte, plauderte er mit ihr nun recht ver
nünftig über äußerliche Dinge: über das Benehmen während
des übrigen Trauerjahres, über die Möglichkeiten des. Erfolges
von Fata Morgana, über ſeine Ausſichten als Maſchinenbauer
und darüber, ob Graf und Gräfin Trienitz zur Hochzeit geladen
werden ſollten Richard antwortete auf alles, wie es ſich für
einen Bräutigam ſchickte; er war nicht völlig bei der Sache, in
ſeinem Kopfe flackerten wie Sternſchnuppen in finſterer Nacht
flüchtige Gedanken auf, deren er nicht habhaft werden wollte.

Mit ſolchen Küſſen verlobte man ſich mit einem Mädchen
nicht, das waren gelehrte Küſſe geweſen, Witwenküſſe. Die
ſchöne Leontine hat viel erlzbt, er wird ihr dritter Mann ſein.
Nein, da iſt nichts zu ſchaüdern! Jeder Mann wird ihn be
neiden, wie man die beiden erſten beneidet hat. Wer mag ſie ſo
küſſen gelehrt haben? Der Kommerzienrat Piterſen ſchwerlich!
Wer war doch ihr erſter Mann geweſen? Lebte ſie nicht von
ihm geſchieden? Warum hatte er vorher nie danach gefragt?
Aber hat er denn jemals der dritte Mann der Frau Leontine
werden wollen? Gewiß nicht! Niemals! Wie war's doch?
Seine Ruhe wollte er bei ihr finden. Und ihre Vergangenheit
kannte ja ſein Vater, der glücklich ſein wird, wenn er alles hört.
en Kur die Küſſe nicht geweſen wären. Wer war da der

ehrer?
Jmmer zerſtreuter gab Richard ſeine Antworten. Als Leon-

fragte, wohin die Hochzeitsreiſe gehen ſollte, antwortete er
ogar:„Kannſt du denn Schlittſchuh laufen
Leontine wurde nicht ungeduldig, aber auch ſie dachte an an

deres: an ihre Rache. Und plötzlich unterbrach ſie ihr bräut-
liches Geplauder und ſagte ſcharf:

„Du baſt mir vorhin von einem häßlichen Bettelbrief erzähkt.
den du erhalten haſt das Elend der jungen Dame hat mich tief
ergriffen; ich kann nicht ganz glücklich ſein, wenn ich dort nicht
ein wenig helfen darf. Erlaubſt du es mir?“

Da wurde Richard ganz munter.
Wie gut Leontine warl! Das war das Richtige. Eine weib-

liche Hand mußte die Unterſtützung bringen, wo die Verhältniſſe
ihm jeden Freundſchaftsdienſt unterſagten. Johanna dur
nicht durch die äußerſte Not gezwungen werden, die Hand
ners anzunehmen.

„Jch danke dir,“ flüſterte Richard. „Mich hat dieſer Brief ſo
erſchreckt, daß ich darüber ſogar vergeſſen habe, unter den andern
armen Leuten, die ſich anboten, einen Kopiſten zu wählen.“

„Ueberlaſſe mir auch das! Sende mir morgen die ganze Par
titur. Jch will meine Lieblingsnummern aus deinem Original
werk ſpielen und dann ſelbſt die Abſchrift beſorgen laſſen. Du
ſollſt keine Mühe davon haben!“

„Bei dir iſt die Ruhel“
XIV.

Richard konnte ſich am nächſten Morgen nicht entſchließen,
ſeinem Vater eine Mitteilung über das Ereignis zu machen;
er ſuchte nach einem Worte, das ſeine Gefühle ausgedrückt hätte,
und er fand keines. Aber Leontine hatte gleich nach ihrem Er
wachen aus einem zufriedenen Schlummer an Mettmann ge
ſchrieben, die Heimlichkeiten des Sohnes entſchuldigt und um
einen Glückwunſch des Vaters gebeten. Gottlieb Mettmann
beeilte ſich denn auch, ſeinen Segen perſönlich zu überbringen
und mit der ſchönen Witwe aus dieſem Anlaß über Dinge zu
reden, die ſehr viele und ſehr große Ziffern nötig machten.
Frau Leontine beſann ſich gar nicht lange, ſich mit einer be

Summe an den Mettmannſchen Geſchäften zu be
teiligen.

Das war eine vortreffliche Anlage ihres Geldes, ſelbſt wenn
ſie Richard dabei ganz außer Augen ließ.

Mittags verſuchte Mettmann ſeinen Sohn durch kleine Necke
reien zur offenen Ausſprache zu bewegen, aber Richard lehnte
jedes Geſpräch über ſeine Herzensangelegenheiten ab; er bür-
dete ſich, als ob er Verſäumtes nachholen wollte, in der rik
möglichſt viel Arbeit auf, dachte in den Augenblicken der Selbſt
beſinnung mit einiger Scheu an ſein Verhältnis zu Leontine,
befand ſich aber im übrigen allabendlich in ihrer Geſellſchaft
recht wohl die ſtürmiſchen Auftritte wiederholten ſich zwar
nicht, aber um ſo behaglicher ſpürte er ihr enges Seidenkleid ſein
Gewand ſtreifen und ihre weichen Finger die ſeinen berühren.
Sie waren immer nur kurze Zeit allein; wenn Richard kam,
ſaß jedesmal Graf Trienitz noch da, und bevor der Tee gebracht
wurde erſchien immer ſchon Vater Mettmann, wie ihn die Haus
frau jetzt nannte. Zwiſchen ihr und Richards Vater hatte ſich
raſch der verwandtſchaftliche Ton herausgebildet, doch die zu
künftigen Eheleute gingen nicht aus ihrer Zurückhal her
aus, und beim Abſchiednehmen mußte Vater Mettmann jede
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Kuß erhielt.
mar eilig vorausgehen, damit

Wenn dieſer dann dem jungen n
und er durch die Berührung erſt ſeiner Leidenſchaft für die
Zraut inne wurde, dann war es zu ſpät, und Leontine ſchickte
ihn lachend fort, ſeinem braven Vater nach.
So verging etwa eine Woche oder vierzehn Tage, ohne daß

Gottlieb der Vertraute ſeines Sohnes geworden wäre; er war

es auch ſo zufrieden. (Fortſ. folgt.)

Kleines Feuilleton.
Ein gutes Wort über Arbeiterkultur.

Zu den Ladenhütern der bürgerlichen Preſſe, zu den ehrwür-
digſten ſogar, gehört es, den Marxismus als eine Dogmen-
ſammlung hinzuſtellen, die von Päpſten, Oberprieſtern und
Prieſtern eifrig bewacht wird. Mit finſterem Fanatismus
laſſen (nach der bürgerlichen Preſſe) dieſe ſozialdemokrati-
ſchen Pfaffen nur gelten, was im dreimal heiligen Marx ge-
ſchrieben ſteht, womit ſie (wiederum nach dem Jargon dieſer
Preſſe) in der deutſchen Arbeiterſchaft eine geiſtige Enge er
zeugen, die an die Verknöcherung katholiſcher Kreiſe erinnert.
Unter dieſen Umſtänden iſt es vielleicht ganz angebracht, den
Philoſophen der bürgerlichen Preſſe ein Zeugnis unter die
Naſe zu halten, das von einem bürgerlichen Schriftſteller und
Rezitator ſtammt. Jn einem Buch Das lebende Wort ſpricht
Guſtav Manz als ſeine Anſicht folgendes aus:

„Abgeſehen von den ganz kleinen, privaten Zirkeln gleich-
geſinnter und gleichgearteter Menſchen, bei denen man ſelbſt-
verſtändlich auf feinſtes Verſtändnis rechnen darf, waren mir
immer die Schulſäle oder die großen Feſtſäle an der
Peripherie der Großſtadt die liebſten Räume zur
Darbietung meines Könnens. Einerlei, ob man ſich einer
vielhundertköpfigen Schar junger Menſchen beiderlei Ge-
ſchlechts oder einem nach Tauſenden zählenden Ar-
beiter publikum gegenüberſah das Echo, das aus dem
Saal entgegenſchallte, war von jener prachtvollen Lebhaftig-
keit, die den Redner zu immer ſtärkerer Entfaltung ſeiner
Kräfte, zu immer lebendigerem Schwung, zu immer größerer
Wärme anreizz Allerdings muß man auch hier ſelbſt vieles
mitbringen und noch mehr zu Hauſe laſſen. Man muß mit-
bringen eine innere Glut, die wirklich imſtande iſt, anderen zu
leuchten und andere zu erwärmen. Man muß zu Hauſe laſſen
jegliche geiſtige Arroganz, jegliches Herabreden
vom hohen Roß. Mit nichts gewinnt man die Jugend
und die Maſſe mehr, als mit einer ſchlichten Selbſtverſtändlich-
keit, die ſich ohne jede Anmaßung gibt und aus der der feine
Jnſtinkt einer ſolchen naiven Zuhörerſchaft ſofort heraus-
wittert: dieſer Mann will uns nicht imponieren, ſondern es
liegt ihm daran, uns mit ſeinem Können eine Freude zu
machen. Alles, was im Vorangehenden über die Stellung des
vortragenden Künſtlers zum Dichter geſagt iſt, gilt auch für
ſein Verhältnis zur Maſſe: er hat nur Diener zu ſein,
Vermittler einer höheren Aufgabe, ehrlicher Makler, der es
nicht darauf anlegt, bei dieſem Handel irgend einen unehr-
lichen Gewinn für ſich ſelber herauszuſchlagen.

Leontine Rr ne rn de bitte Seleggfeit aehgh atte egr eugaeſeeuger
Abende zu veranſtalten. Mochte es ſich nun um die Berufs-
organiſation der Möbelpacker oder der Stukkateure handeln,
überall fand ich lebhaften Bildungshunger und
herzlichſte Dankbarkeit für alles Gebotene.“

Der Kall iſt bis zu einem gewiſſen Grade typiſch. Bei bür-
gerlichen Schriftſtellern und Zeitſchriften, die unpolitiſch
im Dienſte der Kultur ſtehen, kommt der Kulturhunger der
ſozialdemokratiſchen Arbeiter im allgemeinen durchaus. gut
c Jm politiſchen Teil aber graſſiert nach bürgerlicher
Kritik die „marxiſtiſche Kirche“ und die „marxiſtiſche Enge“.

braus man am Ende ſchließen darf, daß jene ſagenhafte
„Kirche“ mehr mit politiſchen Tendenzen als mit unpartei-
iſchen kulturellen Erwägungen zu tun hat.

Kinematographiſche Panoramen.
Das Panoramagemälde hat vor dem gewöhnlichen Gemälde

den Vorteil voraus, daß es uns eine Gegend von allen Seiten
kennen lehrt und uns ſomit eine weit vollſtändigere Vor-
ſtellung vermittelt. Es lag nahe, auch auf photographiſchemWege ein ſolches umfaſſendes Abbild der Natur herauſtellen,

und zwar wurden dazu zwei Wege eingeſchlagen: einmal die
Herſtellung einer großen Anzahl von Einzelbildern, die man
nachher aneinanderfügt, zweitens die mittels einer Panorama-
kamera. Ein ſolcher Apparat beſteht aus einer um eine Achſe
drehbaren Kamera, hinter deren Objektiv ein Filmband vor-
übergezogen wird, deſſen Belichtung durch einen ſchmalen,
zwiſchen Objektiv und Band angebrachten Spalt erfolgt. Das
Filmband wird dabei von einer Trommel auf eine andere
übergerollt, und zwar erfolgt die Bewegung zwangsläufig in
umgekehrter Richtung wie die Drehung des Apparates.

Um nun von dieſem mittels der Panoramakamera aufge-
nommenen gewöhnlichen Rundbilde zum kinematographiſchen
Rundbild zu gelangen, bedurfte es nur eines kleinen Schrittes.
Dr. ing. Hans Goltz berichtet über die hochintereſſante Er-
findung in der Zeitſchrift Film und Lichtbild. Man braucht
nämlich nur das Filmband entſprechend lang zu machen und
die Kamera ſtatt einmal öfters, und zwar mit einer der Häu-
figkeit der ſonſtigen Kinoaufnahmen entſprechenden Touren-
zahl von etwa 15 pro Sekunde rotieren zu laſſen. Dadurch
bekam man ein Band, auf dem die betreffende Gegend in un-
zähligen Wiederholungen, die ſich ohne ſichtbare Uebergänge
aneinanderreihen, abgebildet iſt. Die abſolut gleiche Wieder
holung bezieht ſich jedoch nur auf die lebloſen, bzw. abſolut
unbewegten Gegenſtände: Häuſer, Berge, Baumſtämme. Alles
was lebt oder ſich bewegt: Menſchen, Tiere, Waſſer, Laub, er
ſcheint bei jeder neuen Umdrehung in etwas veränderter
Stellung, genau wie auf den Einzelbildern eines gewöhnlichen
Kinofilms. Und ebenſo, wie dieſe Bilder ſchnell hinterein-
ander am Auge vorbeigeführt, den fortlaufenden Eindruck
einer Bewegung erzeugen, ſo iſt es auch mit den Panoram-
kinobildern. Die Wiedergabe erfolgt natürlich nach demſelben
Prinzip wie die Aufnahme. Sie findet in einem weißen
Raume mit kreisrunder Grundfläche ſtatt. Der Film wird
in einem gleichfalls rotierenden Apparate vor einer in der
Mitte befindlichen Lichtquelle tatſächlich befindet ſich die Licht-

Genoſſenſchaftsbewegung.
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geſetzter Richtung vorbeigezogen. Da er
durch einen ſchmalen Spalt fällt, ſo entſteht an der
ich vorwärts bewegendes les ſtreifenfö
nijedem Punkte der urſprünglichen v e e

iſt nun darauf zu achten, daß eine Drehung des
immer genau einem Rundbilde auf dem Film
mit jedesmal die entſprechende Stelle des Bildes auf die
gleiche Stelle der Wand fällt. Hierin liegt die eigentliche zu
überwindende techniſche Schwierigkeit.

Da nun unſer Auge Lichteindrücke eine gewiſſe et feſt
hält, ſo daß uns beiſpielsweiſe ein im Dunkeln im Kreiſe ge
ſchwungenes glühendes Streichholz wie ein 4 chtender Kreiserſcheint, ſo verſchmelzen die einzelnen Li hilvſtreffe zu
einem einzigen Bilde. Die Erfindung wurde bereits praktiſch
verwertet. Die Zuſchauer konnten ſich dabei frei im Raume
umherbewegen und diejenigen Stellen des lebenden Gemäldes
betrachten, die ſie am meiſten intereſſierten, während der
Apparat in der Mitte des Raumes etwas oberhalb ihrer Köpfe
angebracht war.

ittels des Kino-Panoramas können wir uns alſo mitten
in eine ſchöne Gegend, an den Verkehrsknotenpunkt einer
Großſtadt uſw. verſetzen. Wir können ein Volksfeſt, eine Aus-
ſtellung, ein Rennen, eine Flottenübung gerade ſo genießen,
als ob wir uns mitten darin befänden. Und daß der Pano-
ramafilm ſich nicht wie der andere zur Aufnahme kitſchiger
Bühnendramen eignet, wird man ihm gewiß eher als einen
Vorzug, denn als einen Nachteil anrechnen dürfen.

Humor und Satire.
Amerikaniſcher Witz. Die Rechte. „Warum ſind Sie ſo

nachdenklich?“ fragte er. „Fch bin nicht nachdenklich,“ ant-
wortete ſie. „Aber Sie haben ja ſeit 20 Minuten kein Wort ge
ſagt.“ „Ja, ich hatte auch nichts zu ſagen.“ „Sagen Sie immer
nichts, wenn Sie nichts zu ſagen haben?“ „Nein.“ Wollen
Sie meine Frau werden?“ Frauenart. „Wie können
Sie nur wiſſen, wenn eine Frau das Warenhaus nur beſucht
und nichts kaufen will?“ „Wenn ſie wirklich etwas kaufen wilſ,
dann fragt ſie, ob nichts Billigeres da iſt. Kommt ſie aber nur
zu ihrem Vergnügen, dann wird ſie ſicher fragen, ob wir nichts
Teuereres auf Lager haben.“ Der Skeptiker. „Was iſt
das nur für ein Menſch?“ „Ach, wiſſen Sie, wenn Sie dem
ſagen, er brauchte nur zu glauben, wenn er ſieht, ſo wird er eben
nicht hinſehen.“ Der Menſchenkenner. „Er ſieht wirk
lich wie ein Narr aus.“ „Aber, Papa, er hat mich eben um
meine Hand gebeten.“ „Wirklich?“ Und da wollt Jhr immer
noch behaupten, ich wäre kein Menſchenkenner?“ Sein Jrr-
t um. „Das war ein entſetzlicher Jrrtum, den der Arzt beging.
Der Mann, den er operierte, hatte nicht das, was er dachte

„Hatte überhaupt feine Blinddarmentzündung, wie?“
„O ja, die hatte er allerdings, aber er hatte kein Geld.“
Geizige Dame: „Haben Sie vergeſſen, daß ich Jhnen erſt
geſtern ein Mittageſſen gab?“ Bettler: „Ja, gnä' Fraul Jch
habe verſucht, es zu vergeſſen und zu vergeben.“

e e rreeeeo a
Fortſchritt des organiſierten Großeinkaufs.

Das raſche Wachstum der deutſchen Konſumgenoſſenſchafts-
bewegung hat ſich infolge des Drucks der ſchlechten wirtſchaft-
lichen Konjunktur im Jahre 1913 etwas verlangſamt. Auch die
Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine wurde davon
betroffen. Der ſoeben erſchienene Bericht der Großeinkaufs-
geſellſchaft, der eine Reihe wertvoller und intereſſanter Tatſachen
über die Entwicklung des Millionenbetriebes enthält, teilt mit
daß der Warenumſatz im Jahre 1913 die Höhe von rund 154
Millionen Mark erreicht habe. Die Umſatzſteigerung gegenüber
dem Jahre 1912 beträgt rund 18 Millionen, das ſind 13,4 Proz.
gegenüber einer Steigerung von 24 Prozent im Jahre 1912. Die
erzielte Steigerung, ſo erklärt der Bericht, kann jedoch als be
friedigend bezeichnet werden, weil ſie die Zunahme des Geſamt-
umſatzes der Konſumvereine noch übertrifft. Auch der Waren
bezug von genoſſenſchaftlichen Organiſationen hat ſich im ver-
floſſenen Jahre erhöht. Er beträgt 8 679 325 Mk. gegen 7 551 460
Mark im Jahre 1912. Leider iſt hierbei der Bezug von land
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften nicht beſonders aufgeführt,
was für die Beurteilung der Beziehungen zwiſchen der Konſum-
genoſſenſchaftsbewegung und der land wirtſchaftlichen Genoſſen
ſchaften von großem Jntereſſe wäre.

Die Mitteilungen über den Fortſchritt der Eigenproduktion
ſind ein beſonders wichtiges Kapitel des Berichts. Augenblick-
lich betreibt die Großeinkaufsgeſellſchaft eine Seifenfabrik,
drei Zigarrenfabriken, eine Kautabakfabrik undeine z ndholzfabrik. Jm Bau befinden ſich und kommen

im Laufe dieſes Jahres in Betrieb e ine zweite Seifen-
fabrik, eine Teigwarenfabrik und eine Kiſten-
fabrik. Der Wert, der im Jahre 1913 aus der Eigenproduk-
tion abgeſetzten Fabrikate belief ſich auf rund 10 Millionen
Mark und weiſt eine Zunahme von rund 1,8 Millionen Mark
auf. An dieſem Mehr ſind beteiligt die Seifenfabrik Gröba
mit 719 428 Mk., die Zigarrenfabriken mit 330 812 Mk., ferner
iſt erſtmals darin enthalten der Umſatz der Zündholzfabrik
Lauenburg mit 460 717 Mk. Der Bericht bezeichnet dieſe Steige-
rund der Eigenproduktion als erfreulich. Wir können uns
dieſem beſcheidenen Urteil nicht anſchließen, ſondern ſind der
Meinung, daß dieſer Fortſchritt ziemlich gering iſt. Mit dieſer
Anſchauung befinden wir uns in guter Geſellſchaft, denn auch
weite Kreiſe der Genoſſenſchafter ſind mit den geringen Fort-
ſchritten der konfum genoſſenſchaftlichen Eigenproduktion ſehr
unzufrieden.

Die Bankabteilung der Großeinkaufsgeſellſchaft, die
der Vermittlung des Geldverkehrs der Konſumvereine und vieler
Gewerkſchaften dient, hat bei dem Giroverkehr der Vermitti-
lung des täglichen Geldverkehrs durch Buchübertragungen
einen beträchtlichen Aufſchwung zu verzeichnen. Die Umſätze
ſtiegen um rund 50 Millionen Mark und erreichten im Debet-
verkehr die Höhe von 198 Millionen, im Kreditverkehr von 200
Millionen Mark. Die bei der Bankabteilung hinterlegten Gel-
der zeigten jedoch eine erhebliche Verminderung, wofür der
Bericht leider keine Gründe anführt. Am 1. Januar 1913 betrug
der Beſtand an Einlagen rund 29 Millionen Mark, am 31. De-
zember 1913 nur 25 Millionen.

Ende 1913 beſchäftigte die Großeinkaufsgenoſſenſchaft insge-
ſamt 2019 Angeſtellte und Arbeiter, gegenüber 1732 Ende 1912.
Davon ſind rund 1000 Tabakarbeiter, 300 Fabrikarbeiter, 450
kanfmänniſche Angeſtellte, ferner 208 Transportarbeiter. Das
Arbeitsverhältnis ſämtlicher Gruppen iſt durch Tarifverträge
geregelt. Für die Transportarbeiter iſt der zwiſchen dem
Zentralverband deutſcher Konſumvereine und dem DeutſchenTransportarbeiterverband abgeſchloſſene Reichstarif anerkannt.
Für die übrigen Gruppen ſind Sondertarife vereinbart. Die
Arbeitszeit iſt für die einzelnen Gruppen verſchieden feſt-
geſetzt, für die kaufmänniſchen Angeſtellten auf 8 Stunden, für
die Tabakarbeiter in Nordhauſen ebenfalls auf 8 Stunden, für
die Arbeiter der Seifen- und Zündholzfabrik 9 Stunden, in der
Zigarrenfabrik in Hamburg ebenfalls auf 9 Stunden, an Sonn
abenden jedoch nur 716 Stunden. Hier beſteht aber für Sor-
tierer und Bekleber eine weſentlich kürzere Arbeitszeit. Die
Löh ne ſind für die gewerblichen Arbeiter teils Akkord-, teilsW Aisne für die kaufmänniſchen Angeſtellten Monats
löhne. Jhre Höhe iſt ſehr verſchieden, doch dürften die Löhne
bei allen Gruppen höher ſein, als in den gleichartigen Privat-
betrieben. So teilt der Bericht mit, daß der Jahresdurchſchnitts-
verdienſt der Tabgkarbeiter nach den Angaben der Tabak-
e a in Norddeutſchland 922 Mk. im Königreich
Sachſen 679 Mk. und in Süddeutſchland 605 Mk. beträgt, da

gegen in den Fabriken der Großeinkaufsgeſellſchaft in Ham-
burg 1200 Mk., in Frankenberg (Sachſen) 1002 Mk. und in
Hockenheim (Baden) 1005 Mk. Wenn auch bei dieſen Zahlen zu
berückſichtigen iſt, daß die Großeinkaufsgeſellſchaft nur Fabrik-
arbeiter beſchäftigt, während in den Privatbetrieben viele elend
entlohnte Heimarbeiter arbeiten, ſo geht doch aus dieſen Zahlen
bervor, daß die Genoſiſen ſchaft den Arbeitern
beſſere Exiſtenz bedingungen bietet,Privaikapital.

Die Arbeiter ſollten deshalb alle den Konſumvereinen bei-
treten, wozu ſie durch die Beſchlüſſe des Parteitages von Magde-
burg und der Gewerkſchaftskongreſſe verpflichtet ſind, und dort
dafür forgen, daß der organiſierte Großeinkauf und die ge-
delhen daſeriche Eigenproduktion mit allen Kräften gefördert
werden.

als das

Konſumvereine als Volksküchen!
Unſer herrliches kapitaliſtiſches Wirtſchaftsſyſtom und die

herrſchende Zollwucherpolitik beſcherten uns eine von Jahr zu
Jahr fühlbarer werdende Teuerung aller Nahrungs und Ge-
brauchsmittel. Sie brachte es mit ſich, daß unzählige proleta-
riſche Ehefrauen in die Fabriken gehen müſſen, um
das Jhrige zum Unterhalte der Familie beizutragen. Verſtärkt
wird dieſe Tendenz noch durch das Beſtreben der Unternehmer,
die teuere männliche Arbeitskraft durch die billige weibliche zu
erſetzen. Die Folge davon iſt, daß in Millionen von Proletarier
amilien eine geordnete Hauswirtſchaft unmöglich geworden iſt.
Die Frau geht tagsüber dem Erwerb nach und wenn ſie nach
Feierabend abgerackert in ihr Heim zurückkehrt, ſo iſt es nicht
weiter verwunderlich, daß ſie kaum noch das Notwendigſte im
Haushalt beſorgen kann und mag. Vor allem hat unter ſolchem
Zuſtand die Bereitung der Speiſen zu leiden. Da viele Nah
rungsmittel erſt mühſelig zugerichtet werden und
lange kochen müſſen, ehe ſie ihren ganzen Nährwert auf-
ſchließen und Wohlgeſchmack erlangen, muß auf deren Her-
ſtellung die lohnarbeitende Proletarierin in den S Fällen
verzichten. Brot, Wurſt, Kaffee, alkoholiſche Getränke und der
gleichen dienen als Erſatz.

Daß der Organismus des ſchwer Arbeitenden bei ſolcher un
rationellen Ernährungsweife ſchließlich geſundheitlich ſehr
empfindlich geſchädigt wird, liegt auf der Hand. Von dieſer
Tatſache ausgehend, ſchlägt Henriette Fürth im Maiheft der
neuen Zeitſchrift Wohlfahrt und Wirtſchaft (Verlag:
Eugen Diederichs, Jenga) vor, die Konſumvereine möchten, um
den verheirateten Arbeiterinnen die Hauptlaſt des Kochens ab-
zunehmen und ihnen und ihrer Familie dennoch eine rationelle
Ernährung zu ermöglichen, Speiſen in Rohzubereitung an ihre
Mitglieder abgeben:

„Der Konſumverein muß Einrichtungen ſchaffen, die es ſeinen
Mitgliedern ermöglichen, Gemüſe, aufgeſchloſſene
Hülſenfrüchte, gekochte Kartoffeln. Sauerkraut und Speck, viel
leicht auch Fleiſchbrühe, Frikadellen, gekochtes Obſt uſw., bis
auf die Endbereitung fertig, für ſeine Verbraucher bereit zu
halten. Er läuft dabei keinerlei Gefahr des Warenverderbs,
wenn und da er nur ungefähr ſo viel von den entſprechenden
Waren herſtellen läßt, als Beſtellungen eingelaufen ſind. Dieſe
Veſtellungen müſſen naturgemäß ſo zeitig aufgegeben werden
(zwei bis drei Tage vor dem Abholungstermin), daß Einkauf
und Vorbereitung ordnungsmäßig bewerkfſtelligt werden kön
nen.“ Ueber die Preisgeſtaltung heißt es in dem Artikel: „Neh
men wir an, es ſeien bei einem Konſumverein insgeſamt zehn
Zentner Schneidebohnen für einen beſtimmten Tag beſtellt
worden. Der Kleinverkaufspreis beträgt 10 bis 12 Pf. per
Pfund. Jm Großeinkauf, noch dazu, wenn vom Urproduzenten
bezogen und die Ware vom Herſtellungsort unmittelbar in die
Vorbereitungsräume des Konſumvereins überführt wird, wer
den dann höchſtens 5 bis 6 Pf. pro Pfund gezahlt werden müſſen.
Es iſt nun nicht anzunehmen, daß den Konſumverein die er
forderliche Vorbereitungsarbeit des Abziehens. Schneidens und
Abkochens einſchließlich der Bereitſtellung der Arbeitsräume und
Maſchinen auf 100 Prozent des Einkaufspreiſes zu a
kommen wird. Wenn er daher das vollwichtige, zur Endzube-
reitung fertige Pfund Bobnen um 10 Pf. erläßt, ſo wird ihm
vorausſichtlich noch ein nicht unbeträchtlicher Nutzen bleiben,
der ja qm FJahresende wiederum den Mitgliedern zugute kommt.
Die Verbrancher ſelbſt haben aber nicht nur gute Ware zu
einem billigen Preis, ſie haben auch die Möglichkeit rationeller,
geſundheitsfördernder Ernährung gewonnenJn der Tat: dieſer Vorſchlag erſcheint ernſtlichſter Betrach

tung wert. Die Konſumvereine täten gut daran, ihm näher zu
treten. Zwar haben wir ja auch heute ſchon in den konſervier-
ten Nahrungsmitteln Speiſen, die bis zur Tiſchreife nur noch
eines kurzen Kochens bedürfen. Aber Konſervenſpeiſen haben
ſeh. ſelten den vollen Wohlgeſchmack und die volle Nährkraft
friſcher Nahrungsmittel. Zudem ſind ſie, was das Ausſchlag-
gebende iſt, ſür gewöhnlich ſo teuner, daß ſie für Proletarier-
familien unerſchwinglich bleiben.

Vorficht beim Abſchluß von Feuerverſicherungen.
Wie die Verſicherten beim Abſchluß von Feuerverſicherungen

manchmal übers Ohr gehauen werden, zeigt eine Feuerverſiche
rungspolice der Thuringia Nr. 191 314:

Prämie für 2710 Mk. (1 vom Tauſend, die
Gegenſtände befinden ſich in einem Steinſachwerkgebäude d 4,10 Mk.

Police und Schreibgebühr 2320

Porto 0,60Aufnahmegebühr 2190
Summa 9, Mk.

„Alſo an Sporteln ein bedeutend höherer Betrag als die
Prämie. Die beiden letzten Poſitionen hat der Agent für ſich
perſönlich berechnet, ohne daß dieſe mit dem Verſicherungs-
nehmer vereinbart waren.

Dieſelbe Verſicherung würde bei der Verſicherung durch den
Allgemeinen Konſumbverein koſten:

Prämie. 4,10 Mk.Policengebühren

Summa 5,35 Mk.
„Bei der Verſicherung durch den Konſumbverein billiger 3,65
Mark. Die Thuringia zahlte 1912 ihren Aktionären eine Divi-
dende von 6235 Prozent.

Es wird Zeit, daß die Konſumenten auch dies Verſicherungs-
weſen ſelbſt auf genoſſenſchaftlicher Grundlage betreiben. Der
erſte Schritt auf dieſem Wege iſt getan. Wegen Feuerverſiche
rung wende man ſich an die Verkaufsſtellen des Konſumvereins
oder an die Vertrauensleute der Volksfürſorge. Beſtehende
Verſicherungen können den Konſumvereinen zur Kündigung
übertragen werden.

7 7 2 7 I o 7

Vom „reellen“ Handel.
Ss wird keinem vernünftigen Menſchen einfallen, die Be

hauptung aufzuſtellen, der Kleinhandel nehme es im allge
meinen mit dem reellen Gewicht nicht ſo genau. Tatſache
iſt aber, daß nicht ſo ſehr ſelten Fälle von Uebervorteilungen
des kaufenden Publikums vorkommen, die äußerſte Vorſicht
beim Einkauf als notwendig erſcheinen laſſen. Die Uebervor-
teilungen durch ſchlechtes Gewicht werden erleichtert durch
manche Gewohnheiten im Handel, die auch einer Fortentwid
lung ſehr bedürftig wären. Manche Waren werden nicht nach
Gewicht, ſondern auf gut Glück verabfolgt, etwa wie es beim
Verkaufe von Kohlen geſchieht. Hierbei ſind unlautere Manöver
der Händler möglich und auch tatſächlich feſtzuſtellen. Aus
Vremerhaven wird gemeldet

Von der Polizei wurde feſtgeſtellt, daß verſchiedene hieſige
Kohlenhändler, die in den Straßen Kohlen und Briketts ver
kaufen, mit falſchen Gewichten gearbeitet haben. Es wurde
feſtgeſtellt, daß bei Säcken, die angeblich einen Zentner enthalten
ſollten, bis zu 17 Pfund fehlten. Das Publikum wird in ſeinem
eigenen Intereſſe darauf hingewieſen, beim Kaufe darauf zu
achten, daß es das richtige Gewicht bekommt, auch ſollte man
immer einen Zentner und nicht einen Sag Kohlen
verlangen. Welches Geſchäft die Leute durch die Gewichtsmin
derung machen. geht daraus hervor, daß bei einem Händler ein
Mehrverdienſt von zirka 3000 Mk. feſtgeſtellt werden konnte.
Den durch dieſen Kohleneinkauf geſchädigten Käufern ſind

vielleicht auch jene Konſumenten zuzurechnen, die nur der
Billigkeit dieſer Waren wegen an genoſſenſchaftlichen Ein
richtungen vorbeigehen, die eine abſolute Sicherung gegen jedeNebervorteilung bieten. Wenn die oben bezeichneten Pohlen-
händler um 5 Pf. billiger waren als der Konſumverein, dann
haben ſie. wie Figura zeigt, trotzdem noch ein glänzendes Ge
ſchäft gemacht. Hoffentlich werden durch dieſes Vorkommnis
manchem Konſumvereinsmitgliede die Angen geöffnet, ſo daß
e in Zukunft auf die billigen Kohlen Verzicht leiſten und ihrenVedarf im eigenen Geſchäft, im Konſumverein, dedent
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